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Vampir-Dschungel

Die Hölle lag hinter Brad Ellis, doch was vor ihm lag, das konnte schlimmer werden, viel schlimmer.

Dabei hatte er es so gewollt. Er war am Ziel. Oder beinahe. Er hatte die Lücke im Dschungel gefunden. All diejenigen, die ihn ausgelacht hatten, würden nun vor ihm den Hut ziehen müssen.

Noch lag das letzte Stückchen Weg vor ihm. Auch den Dschungel hatte er nicht wirklich verlassen. Es gab eben nur die Lücke, und die war nicht leer, denn dort stand genau das, was Ellis gesucht hatte. Es war diese alte Ruine, die gar nicht so alt wirkte, weil die Strahlen der Sonne wie zufällig auf die Lichtung fielen und die Mauern leicht golden schimmern ließen …


Eine Pyramide war es nicht. Aber das Bauwerk bestand auch nicht aus einem einzigen Teil. Hier waren mehrere rechteckige Stücke aufeinander gesetzt worden. Sie erinnerten an Bungalows, die nach oben hin stetig kleiner wurden.

Brad Ellis wusste nicht, weshalb der Dschungel das Bauwerk verschont hatte. Die Mauern lagen so gut wie frei, nur dort, wo sie den Erdboden berührten, wucherte es grün.

Die Hitze war schlimm. Die Feuchtigkeit auch. Aber Ellis gehörte zu den Menschen, die es gewohnt waren, ihr Letztes zu geben, und das hatte sich auch hier nicht geändert. Wäre es anders gewesen, er hätte es erst gar nicht probiert.

Seinen Jeep hatte er einige Kilometer vor seinem jetzigen Standort stehen lassen. Von dort aus hatte er sich zu Fuß durchgeschlagen und wusste, dass er sich noch immer beeilen musste, wenn er die Ruine vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte.

Über den Rückweg machte er sich keine Gedanken. Da konnte er sich auf seine lichtstarke Lampe verlassen.

Die letzte Strecke würde beschwerlich werden, weil sie bergauf führte. Die Ruine stand auf einer Anhöhe und war nicht einfach zu erreichen.

Mit dem Ziel vor Augen machte sich Ellis auf den Weg.

Es war nicht still um ihn herum. Überall hörte er die Stimmen der Tiere, die protestierten, weil sie sich in ihrer Ruhe gestört fühlten. Das kannte er, es machte ihm nichts aus. Schlimmer waren schon die Schlingpflanzen, die ihm des Öfteren den Weg versperrten. Da musste er dann zur Machete greifen, um sich einen Weg zu bahnen.

Brad Ellis kämpfte sich durch. Wieder fing er an zu schwitzen. Er hatte fast den Rest an Wasser getrunken, als er sich ausgeruht hatte. Das machte sich nun bemerkbar. Wieder hatten sich die Poren geöffnet und ließen den Schweiß strömen.

Ellis war es gewohnt, den Kampf mit der Natur aufzunehmen. Verbissen kämpfte er sich weiter. Es gab Stellen, da konnte er nicht mehr gehen und musste klettern. Dabei hielt er sich an uralten Baumwurzeln fest, die aus dem Boden ragten.

Über seinem Kopf hatte die Natur ein grünes Dach gebildet.

Er hatte zwei Pumas gesehen, aber die Raubkatzen hatten ihn nicht angegriffen. Sie waren satt, denn sie hatten soeben die Reste eines Hängebauchschweins verzehrt.

Er kämpfte sich durch und hörte nicht mehr auf sein eigenes Keuchen. Schon zuvor hatte er sich in einen menschlichen Roboter verwandelt. Er fand keinen Weg durch die grüne Hölle, aber er war schon froh, nicht mehr klettern zu müssen, und so kam er seinem Ziel immer näher.

Die Sonne war dabei, sich zurückzuziehen. Unter dem Laubdach war es sowieso schattig, und als er die Gelegenheit hatte, durch eine Lücke in diesem Vorhang zu schauen, stellte er fest, dass die Mauern der Ruine nicht mehr so golden schimmerten, sondern bereits von Schatten umflort waren.

Nicht mehr lange! Du hast es bald geschafft! Es ist kein Problem mehr! Diese Gedanken trieben ihn an, und tatsächlich schaffte Ellis es, den Dschungel hinter sich zu lassen.

Als er auf das Gemäuer schaute, blieb er stehen. Es sah aus der Nähe viel wuchtiger aus als aus der Entfernung. Es schimmerte auch nicht mehr golden. Die Mauern bestanden aus Lehm, der getrocknet war, aber seine Farbe nicht unbedingt verloren hatte, sondern nur durch die Sonne ausgebleicht war.

Ja, der Dschungel war so gut wie nicht mehr vorhanden. All die Pflanzen schienen sich vor dem Mauerwerk gefürchtet zu haben, sonst wären sie daran in die Höhe geklettert. So aber hatten sie es verschont.

Allmählich reduzierte sich sein Herzschlag. Er atmete wieder normal durch und ließ seine Blicke über die alte und mächtige Ruine gleiten.

Ellis suchte nach einem Einstieg. Es gab zahlreiche Löcher im Mauerwerk. Vierecke, Fenster, Öffnungen. Wie immer man sie bezeichnen wollte. Danach suchte er nicht. Ellis ging davon aus, dass es einen normalen Eingang geben musste, und nur der war für ihn interessant. Wenn er ihn hier nicht fand, wollte er an der Rückseite nachschauen.

Das musste er nicht, denn als er noch näher an das Bauwerk herangetreten war, sah er die große Öffnung, die bereits im Schatten lag. Ihm kam sie vor wie ein Tor, das extra für ihn geöffnet worden war.

»Das ist es doch«, flüsterte Brad Ellis. »Das ist genau das, was ich gesucht habe.« Er schaffte sogar ein Lachen.

Die Machete steckte er weg. Dafür hakte er die lichtstarke Lampe vom Gurt los und machte sich auf den Weg zu dem Ziel hin, von dem er bereits seit Jahren geträumt hatte …

***

Es war feucht. Es roch nach Schimmel, nach alten Steinen und verfaulten Pflanzen. Und Ellis umgab eine Luft, die den Namen kaum verdiente, denn es war eine Qual, sie einzuatmen.

Er brauchte sich nicht zu ducken. Der Gang, der sich hinter dem Eingang auftat, war hoch genug. Auch sein Hut streifte nicht an der Decke entlang.

Ellis wusste, dass er kurz vor dem Ziel seiner Träume stand. Er hatte genug gelesen, geforscht, und jetzt wartete er darauf, das zu sehen, was sich über eine lange Zeit hinweg in dieser Ruine gehalten haben musste.

Es waren die weißen Vampire!

Genau die Lebewesen, die es eigentlich nicht gab oder nicht geben durfte. Er hatte versucht, mit anderen Menschen darüber zu sprechen. Es war sinnlos gewesen. Keiner wollte ihm glauben. Man hatte ihn ausgelacht und als Spinner abgetan, aber Ellis hatte sich nicht beirren lassen und stand nun dicht davor, die Blutsauger zu finden.

Das hoffte er zumindest.

Meter für Meter drang er tiefer in das Bauwerk hinein. Die Geräusche des Regenwaldes hatte er längst hinter sich gelassen. Alles um ihn herum atmete eine tiefe Stille.

Der Lichtkegel seiner Lampe tanzte vor ihm her. Er zuckte mal nach oben, dann wieder dem Boden entgegen oder huschte geisterhaft über die Lehmwände zu beiden Seiten.

Auf menschliche Bewohner traf er hier nicht. Wie lange sie bereits diesen Ort verlassen hatten, war ihm nicht bekannt. Aber es hatte sie gegeben, sonst wäre dieses Bauwerk nicht entstanden.

Er wusste, dass jeder Tunnel oder Gang ein Ende haben musste, und das war hier nicht anders. Der Lichtkegel hinterließ auf einer Querwand einen hellen Fleck, was Ellis schon enttäuschte. Er hatte nicht daran gedacht, so schnell an einem Weiterkommen gehindert zu werden.

Ellis bewegte sich auf die Wand zu und hatte sie noch nicht erreicht, als er seinen Irrtum eingestehen musste. Es gab zwei weitere Gänge, die vor der Querwand nach rechts und links führten.

»Sehr gut«, flüsterte er und leuchtete in den rechten Gang hinein.

Diesmal sah er ein Ziel. Es war eine Leiter, die in die Höhe führte. Ganz klar. Irgendwie hatten die Bewohner ja in die oberen Ebenen gelangen müssen. Die Leiter war jedoch leider nur in Fragmenten vorhanden. Der überwiegende Teil an ihr war zerbrochen.

Er leuchtete nach links.

Das war sein Weg. Er sah, dass sich der Boden des Tunnels senkte. Er führte in die Tiefe, und das wiederum war für Ellis viel interessanter. Er suchte nach einem Zentrum, einem Mittelpunkt, wo sich alles vereinigte.

Den Beweis hatte Brad Ellis zwar noch nicht, er wusste nur mit großer Sicherheit, dass er nicht falsch lag.

Wo endete der Weg?

Ellis ging ihn. Er war vorsichtig. Er rechnete mit einem Angriff und er dachte auch daran, dass innerhalb dieses Bauwerks Fallen gelegt sein konnten. Für Eindringlinge, die hier nichts zu suchen hatten. Das war von den ägyptischen Pyramiden bekannt.

Aber es passierte nichts, was ihn hätte erschrecken können. Kein Tier lauerte auf ihn, das auf Beute aus war.

Er dachte an die Vampire, die er finden wollte. Er würde sie der Welt als einen großen Beweis zeigen, aber bisher hatte er kein Glück gehabt.

Dafür führte ihn der Weg immer weiter in die Tiefe, wo es stank und die Luft schlechter wurde. Noch feuchter, noch dichter. Wieder drang ihm der Schweiß aus den Poren und er fragte sich, wie lange er das noch durchhalten konnte, ohne zusammenzubrechen.

Nicht mal eine halbe Minute später weiteten sich seine Augen. Nur ein Begriff schoss durch seinen Kopf.

ZIEL!

Ja, das musste es einfach sein. Dort, wo sich der helle Lichtkegel bewegte, waren die Wände verschwunden. Es gab den Gang nicht mehr, stattdessen verlor sich der Schein in der Dunkelheit, sodass Ellis den Eindruck gewann, sich in einer gewaltigen Höhle zu befinden.

Und das war auch so, denn nach einigen Metern stand er in dieser unterirdischen Welt, wobei sich seine Augen weiteten und er nur staunen konnte.

Obwohl er nichts Neues sah, war ihm bewusst, dass er sein Ziel erreicht hatte, nach dem er jahrelang geforscht hatte. Hier musste es sein. Es gab für ihn keine andere Lösung. Der Dschungel hatte sein Geheimnis gelüftet.

Ellis konnte nicht mehr gehen. Er musste sich erst beruhigen. Tief durchatmen, das Zittern seiner Glieder unterdrücken und wieder zu sich selbst finden.

Zurück blieb nur ein Wort.

Geschafft!

Am liebsten hätte er sich hingesetzt und sich ausgeruht. Aber er wusste auch, dass er noch nicht ganz am Ziel war. Er hatte noch nicht das gesehen, nach dem er wirklich suchte. Das musste er noch finden und er ging davon aus, dass es sich in seiner unmittelbaren Nähe befand, wobei er noch ein paar Meter nach vorn gehen musste, denn er stand erst am Beginn dieser riesigen unterirdischen Höhle, die von den früheren Bewohnern wahrscheinlich als Versammlungsort für alte Rituale benutzt wurde. Hier konnte man mit den Göttern in Kontakt treten. Möglicherweise hatte man sich hier auch zum Sterben hingelegt. Doch das alles waren nur Theorien, die ihm durch den Kopf schossen.

Er ging tiefer in diesen unterirdischen Dom hinein. Dabei versuchte er, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen, was eigentlich lächerlich war, aber er konnte nicht anders.

Mit dem Lichtkegel suchte er den Boden ab. Er hatte damit gerechnet, Hinterlassenschaften zu entdecken. Irgendwelche Gegenstände des täglichen Lebens oder auch alte Skelette, wenn hier jemand begraben worden war.

Das traf nicht zu. Der Boden war leer, aber ihm fiel der scharfe Geruch auf, der sich hier ausbreitete.

Seine Gedanken kehrten zu den weißen Vampiren zurück.

Wo steckten sie?

Er leuchtete in die Runde. Der Kegel glitt über die Wände hinweg. Er wollte Spuren dieser Tiere finden und sah auch die dunklen Flecken, die dort klebten. Das konnte durchaus der Kot der Fledermäuse sein, aber sicher war er sich nicht.

»Sie sind hier«, murmelte er, »zumindest hier in der Nähe. Das weiß ich genau.«

Er hörte nichts und blieb weiterhin in der bedrückenden Stille stehen, um sich seinen Gedanken hinzugeben.

Bis zu dem Zeitpunkt, als urplötzlich etwas geschah und sich alles änderte.

Er hörte einen Sturm. Zumindest ein Geräusch, das dem ähnelte. Es war plötzlich da. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, und im ersten Moment wusste er auch nicht, woher dieses Geräusch gekommen war. Er war nicht fähig, eine Richtung festzustellen, weil ihn das Geräusch zu sehr überrascht hatte.

Er drehte sich auf der Stelle.

Seine Lampe machte die Bewegung mit. Er hatte sie etwas angehoben und leuchtete dorthin, wo er das Geräusch am lautesten wahrgenommen hatte.

Es war der Gang, durch den er gekommen war, und den sah er nicht mehr so, wie er ihn kannte.

Er war ausgefüllt von einer Masse aus hellen, fliegenden Wesen, die sich hektisch bewegten und dennoch einen dichten Pulk bildeten.

Eine kompakte Masse aus unzähligen weißen Fledermäusen raste auf ihn zu.

Er wusste, dass er keine Deckung finden konnte. Er musste sich der weißen Masse stellen, und genau damit hatte er nicht gerechnet. Er war darauf gefasst gewesen, das eine oder andere Exemplar zu finden, diese Masse jedoch raubte ihm den Atem.

Er lief zurück und hatte die ersten Schritte geschafft, als sich das Geräusch vervielfachte. Und diesmal kam es nicht von vorn, sondern von oben. Dort hatte er noch nicht hingeleuchtet.

Jetzt tat er es und das helle Licht traf einen Wirbelsturm aus weißen Fledermäusen, die nur ein Ziel hatten – nämlich ihn!

Es gab für Brad Ellis keine Chance mehr, ihnen auszuweichen. Sie fielen ihm mit der gesamten Wucht ihrer Masse entgegen. Plötzlich war er nicht mehr der Forscher, der Entdecker, der Abenteurer – er war nur noch ein Mensch, der Angst um sein Leben hatte. Wenn diese Tiere Blut saugen wollten, dann war er für sie das ideale Opfer. Andere Körper gab es nicht in seiner Nähe.

Er stolperte so weit zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Dort blieb er stehen. Bevor er seine Arme vor das Gesicht riss, schaute er nach vorn.

Ellis sah nichts mehr.

Es waren nur die weißen Fledermäuse, die ihn umschwirrten. Jedes Tier war so groß wie eine Männerhand, und jedes Tier fand sein Ziel.

Er schrie. Die Lampe glitt ihm aus der Hand und landete am Boden, wo sie nach wie vor ihr Licht abgab. Aber das war ihm egal. Er wusste, dass er hier nicht mehr hinaus kam.

Dann waren sie über ihm.

Sie hatten sich als Masse auf ihn gestürzt. Er konnte sie nicht abwehren. Er schlug zwar mit den Fäusten in die wilde Horde hinein, traf auch zahlreiche der ledrigen Gestalten, aber das half ihm nicht. Plötzlich hingen sie überall an seinem Körper. Vom Fuß bis zu den Haaren bedeckten sie ihn. Er sah nichts mehr, denn sie klebten auch auf seinem Gesicht.

Und sie bissen zu!

Die Bisse taten zuerst nicht weh, aber in der Masse war es schon schlimm. Blut sprudelte aus kleinen Wunden, das von den Tieren gierig getrunken wurde.

Sie hingen an seinem ganzen Körper. Und sogar übereinander, sodass er unter der weißen flatterigen Schicht begraben war. Ein Entkommen gab es nicht. Die weißen Fledermäuse, die er so intensiv gesucht hatte, waren ihm über. Sie saugten, sie bissen, sie drangen durch den Hemdausschnitt bis zu seiner Brust vor und holten sich dort weiteres Blut.

Die Tiere verstopften seien Mund. Er bekam keine Luft mehr. Sie drangen in seine Kehle ein und bissen ihn auch von innen.

Es dauerte nicht mehr lange, da verlor er den Halt. Ellis befand sich in einem Zustand, in dem er nicht wusste, ob er noch lebte oder bereits tot war.

Erst als er am Boden lag, ließen die Fledermäuse von ihm ab.

Zurück blieb ein Mensch, der völlig zerbissen und ausgeblutet aussah …

***

Irgendwann öffnete Brad Ellis die Augen.

Ich bin tot!, dachte er und schalt sich zugleich einen Narren, denn Tote waren nicht mehr fähig zu denken.

Das sah bei ihm anders aus. Er war nicht tot, er lebte, und er war sogar in der Lage, sich zu bewegen, was ihm wie ein Wunder vorkam.

Seine Taschenlampe war mit starken Batterien bestückt, und so gab sie jetzt noch ihr Licht ab. Der Schein strahlte über einen leeren Boden hinweg und verlor sich irgendwo in der Dunkelheit.

Ellis blieb liegen. Er schaute in die Höhe. Von der Decke sah er so gut wie nichts. Sie wurde von der Finsternis verschluckt.

Er dachte daran, was ihm widerfahren war, aber eine weiße Fledermaus sah er nirgendwo.

War das alles nur ein Traum gewesen?

Erste Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf. Nein, es war kein Traum gewesen. Er hatte es wirklich erlebt, und es war eine Realität, die einfach unglaublich war.

Darüber konnte er nur den Kopf schütteln. So etwas war nicht möglich. Er hätte erstickt sein müssen. Er hatte noch kurz vor seinem Wegtreten gespürt, dass ihm die Luft weg blieb, und jetzt lag er hier, und dachte über das Erlebte nach.

Ellis wunderte sich über sich selbst. Er hätte sich schwach fühlen müssen, was aber nicht der Fall war. Er spürte die Kraft in seinem Körper, und er kam sich vor wie jemand, der lange geschlafen und sich ausgeruht hatte.

Es brachte ihn nicht weiter, wenn er hier auf dem Höhlenboden liegen blieb. Er wollte aufstehen und den Weg zurückgehen, den er auch gekommen war.

Bevor er sich erhob, nahm er die Lampe an sich und wunderte sich kurz darauf, wie leicht es ihm fiel, auf die Beine zu gelangen. Auch das kam ihm wie ein mittleres Wunder vor, aber er hatte es geschafft. Er stand auf den eigenen Füßen, und nichts deutete darauf hin, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.

Für Brad Ellis stand fest, welchen Weg er nehmen würde. Keine Minute länger wollte er in dieser gewaltigen Höhle bleiben. Er war entschlossen, sie so schnell wie möglich zu verlassen, dann sah er weiter.

Es gab keine Probleme. Er konnte den Rückweg normal gehen, und er sah – was ihn sehr wunderte –, nicht eine einzige dieser weißen Fledermäuse.

Das war schon mehr als seltsam. Als hätte es sie nie gegeben. Und dabei waren sie über ihm gewesen. Sie hatten sein Gesicht zerbissen, und erst jetzt kam ihm der Gedanke, mit den Händen über die Haut dort zu streichen.

Nichts war zu fühlen. Nur die glatte Haut. Es gab keine Bissstellen, es war alles in Ordnung, und wieder fragte er sich, ob es zuvor anders gewesen war.

Doch ein Traum?

Nein, das war keiner gewesen, das hatte er alles so erlebt, und er wusste jetzt, dass es die weißen Vampire gab. Weiße Fledermäuse, tief versteckt im Dschungel.

Aber wer würde ihm glauben? Kaum jemand. Und er überlegte, ob er seine Erlebnisse überhaupt publizieren sollte. Eine Veröffentlichung war mit vielen Fragen verbunden, denen er ausweichen wollte.

Zum Glück kannte er einen vertrauenswürdigen Menschen, mit dem er über dieses Thema reden konnte. Er war mit ihm schon einige Male zusammengetroffen und er hatte ihn auch über sein Vorhaben informiert.

Dieser Bill Conolly hatte ihm nicht davon abgeraten, obwohl er skeptisch gewesen war. Zu ihm wollte Brad Ellis und das Thema noch mal anschneiden. Bestimmt fand er in Bill Conolly einen Verbündeten. Allerdings wollte er vorsichtig sein und nicht mit der Tür ins Haus fallen.

Noch während er sich mit diesem Gedanken beschäftigte, erreichte er den Ausgang und sah, dass der neue Tag bereits angebrochen war. Die Vögel im Dschungel hatten ihr Konzert angestimmt, die ganze Umgebung lebte. Sie war laut, sie war schrill, aber auch durch Nebelbahnen verhangen.

Es war der übliche Morgendunst, der bald, wenn die Sonne höher stand, verschwinden würde.

Brad Ellis wusste, wohin er gehen musste. Es war so leicht. Nur den Weg zurück. Keine Probleme mehr. Jetzt freute er sich über das neue Wissen, das er erfahren hatte.

Nur wollte er diesen Kontinent so schnell wie möglich verlassen, um in seiner Heimat die Ergebnisse dieser Reise aufzuarbeiten. So etwas wie er hatte noch niemand erlebt. Das war einzigartig. Er wusste nur nicht, ob er darauf stolz sein sollte oder nicht. Das würde erst die Zukunft erweisen.

Er hatte diese Gegend aus einer Laune heraus Vampir-Dschungel getauft. Den jedenfalls würde er niemals in seinem Leben vergessen …

***

Sheila Conolly hatte den Hörer des Telefons soeben auf die Station zurückgestellt, als die Türglocke anschlug. Das passte ihr nicht. Sie hatte mit ihrem Mann telefoniert. Bill und sein Freund John Sinclair befanden sich noch auf dem Mailänder Flughafen und würden in einer guten halben Stunde den Flieger nach London besteigen.

Sheila hatte von ihrem Mann einen knappen Bericht über das erhalten, was in der Nähe von Mailand vorgefallen war, und noch jetzt rann ihr ein Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, mit wem die beiden es zu tun bekommen hatten.

Das war vorbei. Bill und John hatten diesen Fall glücklich abgeschlossen, und eigentlich hatte sich Sheila mit einer Bekannten zum Walken verabredet, doch jetzt stand jemand an der Tür, besser gesagt am Tor unten an der Vorderseite des Grundstücks.

Sheila schaute auf den Monitor, auf dem sie sehen konnte, wer da etwas von ihr wollte, aber es gab kein Bild, der Schirm blieb grau, und Sheila fiel ein, dass die Anlage überholt wurde. Die Techniker wollten sie zudem moderner gestalten. Jetzt war sie zwei Tage nicht vorhanden, und Sheila war das Risiko eingegangen.

Sie öffnete die Haustür, weil sie zuerst einen Blick durch den Vorgarten werfen wollte, aber sie erschrak, als sie den Mann dicht vor sich stehen sah.

»Bitte?«, flüsterte sie fragend.

Der Mann lächelte. »Sorry, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, ich möchte eigentlich mit Bill Conolly reden. Der wohnt doch hier?«

»Das ist mein Mann.«

»Ha.« Der Mann lachte. »Dann müssen Sie Sheila sein, denke ich mir.« Er lächelte noch breiter. »Bill hat mir einiges über Sie erzählt.«

Sheila dachte nach. Sie war keine Person, die sich so einfach überfahren ließ. Den Mann kannte sie nicht, aber er sah nicht aus wie jemand, der anderen Menschen an den Kragen will oder in ihre Wohnungen einbricht.

Bekleidet war er mit bequemen Jeans, einem karierten Hemd und einer schwarzen, dreiviertellangen Jacke, die auch Regen abhielt. Sein Gesicht zeigte eine Sonnenbräune, auf die Sheila neidisch werden konnte. Das braune Haar war zurückgekämmt und die Augen, um die sich einige Fältchen gelegt hatten, hatten die gleiche Farbe. Vom Alter her schätzte Sheila ihn auf vierzig Jahre.

»Sie haben auch sicherlich einen Namen?«

»Natürlich. Ich heiße Brad Ellis.«

Sheila überlegte wieder. Sie wusste, dass ihr Mann zahlreiche Menschen kannte, die ihr kein Begriff waren. In seinem Job als Reporter und freier Autor kam er mit vielen Leuten zusammen. Einige davon kannte Sheila, jetzt aber musste sie schon nachdenken, ob sie den Namen jemals gehört hatte.

Das sah Ellis wohl und fragte freundlich: »Darf ich Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen?«

»Bitte.«

»Es ist vielleicht drei Monate her, da bin ich mit Ihrem Mann zusammengetroffen. Wir haben uns über meine Reise nach Yucatán unterhalten. Mir war bekannt, dass sich Ihr Gatte immer für außergewöhnliche Vorgänge und Entdeckungen interessiert, und ich hatte eine Reise vor, die sich damit beschäftigt.«

»Und weiter?«

»Jetzt bin ich wieder zurück.«

»Aha. Und da wollen Sie, wenn ich es recht überlege, meinem Mann davon berichten.«

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Mrs Conolly.«

Sheila hob die Schultern. »Nur kann ich da nicht mit einer positiven Antwort für Sie aufwarten, Mr Ellis. Mein Mann ist nicht da. Er befindet sich auch nicht in London, sondern in Mailand.«

»Das ist schade.«

»Im Moment wohl.« Sheila las echtes Bedauern in den Gesichtszügen des Besuchers. Deshalb wollte sie ihn etwas aufmuntern. »Sie müssen die Flinte nicht gleich ins Korn werfen, Mr Ellis. Ich denke, dass Sie meinen Mann morgen kontaktieren können. Durch eine Mail oder einen Anruf. Das bleibt Ihnen überlassen.«

»Dann kehrt er heute noch zurück?«

»Ich denke schon.«

»Puh.« Ellis lächelte wieder. »Da habe ich letztendlich doch Glück gehabt. Ich denke, dass Ihren Mann das interessieren wird, was ich im Dschungel entdeckt habe. Er wollte mir nämlich nicht so recht glauben.«

»Was ist es denn gewesen?«

Ellis lachte Sheila an. »Ich möchte Ihnen gegenüber nicht unhöflich sein, aber ich denke, dass ich mit Bill zunächst unter vier Augen darüber rede.«

Sheila nickte. »Ganz wie Sie wollen, Mr Ellis.«

Er nickte Sheila zu und sagte: »Dann werde ich mich bei Bill melden. Danke für Ihre Aufmerksamkeit und einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch, Mr Ellis.«

Sheila blickte dem Besucher so lange nach, bis er durch das offene Tor am Ende des Grundstücks verschwunden war. Sie dachte daran, dass auch am Tor etwas verändert werden sollte, ebenso wie an der Überwachungsanlage.

Sie sah nicht, dass der Besucher in ein Auto stieg. Er war nur nach rechts weggegangen.

Sie überlegte, als sie die Haustür wieder hinter sich geschlossen hatte. Der Mann war ihr fremd gewesen, der Name auch. Seine Geschichte konnte stimmen, musste aber nicht der Wahrheit entsprechen.

Misstrauisch zu sein war besonders für die Conollys wichtig, da sie oft in einem Brennpunkt standen, den sie nicht mal ihren Feinden wünschten. Auch nach Mailand waren Bill und John nicht geflogen, um dort ein paar Tage Urlaub zu machen.

Sie schaute auf die Uhr und rechnete aus, wann sie zuletzt mit Bill telefoniert hatte. Es war möglich, dass er noch nicht in der Maschine saß, und deshalb wollte sie versuchen, ihn auf seinem Handy zu erreichen.

Er meldete sich auch. Auf dem Display hatte er die Nummer erkannt. »Bitte, Sheila, wir sind auf dem Weg zum Flieger. Was gibt es noch?«

»Ich fasse mich kurz. Du hattest Besuch.«

»Von wem?«

Sheila berichtete in einigen wenigen Sätzen von diesem Mann, dessen Namen sie natürlich auch sagte.

»Kennst du ihn denn?«

»Brad Ellis?«, überlegte Bill laut. »Lass mich mal kurz nachdenken. Er hat von seiner Reise in den Dschungel gesprochen?« Bill murmelte etwas und sprach dann lauter. »Ja, ja, ich erinnere mich. Er hat mit mir über seine Reise gesprochen. Aber frag mich nicht nach irgendwelchen Einzelheiten.«

»Die will er dir ja sagen. Ich denke, dass er sich morgen bei dir melden wird.«

»Okay, belassen wir es dabei. Ich muss abbrechen. Ich liebe dich.«

Es war vorbei. Sheila schaute das Telefon noch einige Sekunden an, lächelte, weil ihr Bills letzte Worte gut getan hatten, und ging dann zurück ins Wohnzimmer.

Sie überlegte, wie sie die nächsten Stunden verbringen sollte. Ein Essen hatte sie bereits zubereitet. Es musste nur noch aufgewärmt werden. Aber es gab im Garten etwas zu tun. Zwar lag der Herbst noch auf der Lauer, aber in der letzten Zeit waren doch einige Pflanzen ziemlich gewachsen. Sie mussten gekürzt werden, und genau das wollte Sheila jetzt tun.

Innerhalb des recht großen Gartens stand ein kleines Holzhaus an der Seitenwand des Bungalows. Darin bewahrten die Conollys die Gartengeräte auf.

Sheila entriegelte die Tür und schaute kurz nach links. Auf einer Ablage lag die Schere, daneben die Handschuhe, die Sheila zuerst überstreifte.

Sie nahm noch einen kleinen Eimer mit, in den sie die Schere hineinlegte.

Es gab einige Sträucher, die bei dem letzten schönen Wetter zu stark gewachsen waren. Die wollte Sheila kürzen. Zu viele Triebe hinderten andere Pflanzen, die weniger kräftig waren, am Wachstum.

Die Gartenarbeit tat Sheila gut. Dabei konnte sie wunderbar entspannen und ihren Gedanken nachgehen. Sie bewegte sich etwas schwankend in den Gartenschuhen über den Rasen hinweg und blieb jenseits des Pools nahe der Grundstücksgrenze stehen.

Von dem anderen Haus war nichts zu sehen. Wer hier wohnte, hatte seine Ruhe. Nur im Winter, wenn die Jahrszeit für kahle Bäume und Sträucher gesorgt hatte, waren die Häuser zu sehen.

Sheila hörte das Summen der Insekten. Sie sah Wespen, aber auch Bienen, die ihre Kreise zogen, sich Blüten aussuchten und oft ganz in den Kelchen verschwanden.

Sheila freute sich, wenn sie so etwas sah. Das war noch die reine Natur. Nichts Künstliches, nichts, was der Mensch erschaffen hatte. Dieser Kreislauf war einmalig, und Sheila empfand einen Horror, wenn sie daran dachte, dass sich der Mensch immer stärker damit beschäftigte, die Natur zu zerstören, um selbst kurzfristige Vorteile davon zu gewinnen. Aber die Menschen würden verlieren, wenn es so weiterging, davon war Sheila überzeugt.

Sie schnitt die neuen Triebe ab, legte sie in den Eimer und störte sich auch nicht an den immer gleichen Bewegungen.

Dann huschte etwas an ihrer rechten Seite vorbei. Es war so schnell wie ein flüchtiger Gedanke. Trotzdem war Sheila leicht irritiert. Sie drehte den Kopf, glaubte an ein Insekt und musste zugeben, dass sie sich geirrt hatte. Soeben bekam sie noch mit, was da an ihren Augen vorbeigehuscht war. Sie dachte an ein Blatt helles Papier, denn so ähnlich sah der flatterige Gegenstand aus.

Es war kein Papier, denn es fiel nicht zu Boden. Außerdem war es beinahe windstill.

Sheila überlegte, richtete sich noch weiter auf und stellte sich sogar auf die Zehenspitzen. Zu sehen war nichts mehr. Der Gegenstand war verschwunden.

Gegenstand oder Lebewesen?

Das wusste sie nicht. Jedenfalls war es kein Vogel gewesen, das stand für sie fest.

Da ihr eine kurze Pause gut tat, wartete sie ab und hoffte, dass dieses weiße Etwas wieder seinen Weg durch den Garten nehmen würde. Nach einer halben Minute hatte sie noch immer nichts gesehen und nahm die Arbeit wieder auf.

Zwei Sträucher hatte sie schon beschnitten. Noch drei würden folgen, dann war die Arbeit für diesen Tag beendet. Außerdem wollte sie noch duschen und sich umziehen, denn sie wollte ihren Mann nicht in Gartenklamotten empfangen.

Sie würde ihm auch von dem Besucher berichten und war gespannt, wie er diesen Brad Ellis einschätzte. Auf sie hatte der Mann einen sympathischen Eindruck gemacht, aber sie wusste auch, dass man einem Menschen nicht in den Kopf schauen konnte.

Sie drückte beide Daumen, dass dieser Besuch nicht wieder der Anfang eines Falls war, in den ihr Mann hineingezogen werden würde, was ihm durchaus recht war.

Wenn sie daran dachte, was er in der Nähe von Mailand erlebt hatte, konnte sie nur den Kopf schütteln. Da waren er und John Sinclair in einen teuflischen Kreislauf geraten. Am Telefon hatte sie vernommen, wie nahe ihm der Fall gegangen war. Zum Glück hatte Romana Gitti, ihre gute Bekannte, überlebt.

Erneut hatte Sheila einige trockene Zweige abgeschnitten und richtete sich für einen Moment auf, um sie in den Eimer fallen zu lassen.

Da erwischte es ihren Kopf oder ihr Haar!

Sheila schrie sogar auf, weil sie sich erschreckt hatte, denn das war kein Laubblatt, das ihre Haare gestreift hatte, sondern ein Flugwesen, jedoch kein Vogel, obwohl es sich mit Schwingenschlägen weiter bewegte.

Diesmal sah Sheila es besser, weil sie schnell genug war. Sie hatte sich etwas nach links gedreht und war dabei einen Schritt vorgegangen. Die Sonne blendete sie nicht, und so konnte sie den Weg dieses Tieres verfolgen.

Das war ein Tier, zweifelsohne. Er hatte auch Schwingen, die sich zackig und heftig bewegten. Und es hatte einen hellen oder fahlen Körper. Es jagte auf den Bungalow zu, flog flach über das Dach hinweg und verschwand aus Sheilas Blick.

Sie stand da und ließ die Schere sinken. Was sie da schon zum zweiten Mal erlebt hatte, war alles andere als normal. So ein Tier hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen, aber sie hatte es sich auch nicht eingebildet.

Sie war sehr nachdenklich geworden. Es lag daran, dass sie in ihrem Leben zu viele Dinge erlebt und auch durchlitten hatte, die in kein Raster passten. Wie dieses Flugwesen eben. Und dass es eine aus Papier gebastelte Schwalbe war, das wollte sie auch nicht glauben.

Aller guten Dinge sind drei!, dachte sie und wartete auf einen neuen Angriff, denn so hatte sie die Begegnung empfunden.

Da kam nichts.

Alles in ihrer Umgebung blieb normal. Dennoch arbeitete sie nicht so unbeschwert weiter wie zuvor. Immer öfter richtete sie sich zwischendurch auf, um ihre Blicke durch den Garten schweifen zu lassen.

Da war nichts.

Normale Vögel schon. Amseln hüpften über das Gras, hackten in den Boden, um Regenwürmer zu fangen.

Sheila überlegte, ob sie ihre Arbeit fortsetzen sollte. Normalerweise kein Problem, aber sie würde nicht mehr recht bei der Sache sein, und deshalb nahm sie davon Abstand. Die Reste mussten noch in der großen Biotonne verstaut werden, denn einen Komposter gab es bei den Conollys nicht. Allein wegen der vielen Fliegen.

Es geschah mit der üblichen Routine, und doch war Sheila leicht nervös geworden. Es gab offiziell keinen Grund. Bill saß im Flieger und würde bald hier landen. Ihr Sohn Johnny war ebenfalls unterwegs. Er würde erst später am Abend zurück sein. Es gab keinen Grund für sie, nervös zu sein.

Und doch spürte sie diesen Druck und auch das leichte Flattern ihrer Nerven.

Nachdem alles wieder verstaut war und Sheila auch die Schuhe gewechselt hatte, bewegte sie sich auf die offene Tür zum großen Wohnzimmer zu, um das Haus zu betreten.

Sie hatte sich an das, was sie umgab, gewöhnt. Dazu gehörte die Stille, die sie trotz der Vogelstimmen als eine solche empfand. Die gefiederten Freunde hörte sie schon gar nicht mehr, und weil sie die Stille so genoss, hörte sie das Geräusch, das diesen Zustand plötzlich unterbrach.

Hinter ihr!

Ein schnelles Schnappen. Etwas Hektisches, das nicht hierher passte.

Sheila ging einen schnellen Schritt nach vorn und hatte beinahe schon die offene Schiebetür erreicht, als sie sich umdrehte.

Noch in derselben Sekunde schrie sie auf, denn jetzt flatterte das Wesen dicht vor ihr.

Sheila riss ihre Arme in die Höhe. Sie wollte ihr Gesicht schützen, aber darauf hatte es der bleiche Flattermann nicht abgesehen. Er huschte in die Höhe, um sich im nächsten Augenblick wieder fallen zu lassen.

Er erwischte ihre blonden Haare. Sheila schrie auf, dann spürte sie einen leichten Schmerz, wollte nach dem Flattermann schlagen, aber der war schneller.

Sheila dachte nicht daran, was er auf ihrem Kopf hinterlassen hatte, sie dachte an Flucht und sprang mit einem großen Satz ins Haus, um dort so schnell wie möglich die Tür zu schließen.

Das nahm etwas Zeit in Anspruch, und sie sah, wie ein weiteres Wesen aus dem Garten hervor auf sie zuflatterte, um sie ebenfalls zu beißen.

Und in diesem Moment fiel es ihr wie die berühmten Schuppen von den Augen.

Jetzt wusste sie, wer sie angegriffen hatte. Das war kein Vogel, das war auch kein mutierter Riesenschmetterling, sondern eine mehr als handgroße Fledermaus!

Ein weißer, ein heller Vampir, der auf das Blut der Menschen scharf war. Als sie mit diesem Gedanken fertig war, schloss sich die Tür. Genau im letzten Moment.

Der helle Angreifer konnte nicht mehr rechtzeitig abdrehen oder stoppen. Er klatschte gegen die Scheibe, was Sheila sah, und sie bekam mit, wie die Wucht des Aufpralls den hellen Körper deformierte. Er hing dort wie ein Lappen, und es war auch etwas Flüssigkeit ausgetreten, sodass er an der Scheibe nach unten glitt und dabei einen Schmierstreifen hinter sich herzog.

Sheila Conolly war nicht tiefer in den Raum gegangen. Sie stand auf dem Fleck und hatte das Gefühl, in eine tiefe Starre gefallen zu sein. Sie verfolgte den Weg des zerstörten Wesens, aber sie dachte nicht mehr.

Irgendwann erwachte sie aus ihrem Trauma, lief aber nicht weg, sondern begann nachzudenken. Für sie stand fest, dass sie von mindestens zwei Fledermäusen verfolgt worden war. Diese Tiere waren kein Problem für sie, aber weiße Fledermäuse, die zudem noch sehr aggressiv waren, die hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte auch nicht gewusst, dass sie überhaupt existierten.

Aber sie waren da. Woher kamen sie? Wo hatten sie ihre Heimat? Wo lauerten sie? Und warum hatten sie ausgerechnet sie attackiert? Genau diese Frage stellte sich Sheila, und sie musste nur an ihr Schicksal und das ihrer Familie denken, um zu wissen, dass sich da mal wieder ein Tor geöffnet hatte.

Doch wer hatte es geöffnet?

Bill?

Nein, daran glaubte sie nicht. Außerdem hatte sein Trip nach Mailand nichts mit weißen Fledermäusen zu tun gehabt. Dahinter musste etwas anderes stecken oder jemand anderer.

Der Garten war jetzt frei. Sheila konnte sich die Zeit nehmen, um nachzudenken. Lange brauchte sie nicht. Die Lösung war eigentlich simpel, aber sie verwandelte sich in eine Frage.

Hing das Erscheinen der Fledermäuse möglicherweise mit dem Besucher Brad Ellis zusammen?

Der Gedanke beschäftigte sie, als sie ins Bad ging. Den Angriff hatte sie nicht vergessen und auch nicht den kurzen, aber deutlich spürbaren Schmerz auf ihrem Kopf. Sie ging davon aus, dass dort etwas hinterlassen worden war.

Im Bad stellte sie sich vor den Spiegel, beugte den Kopf nach vorn und drückte das Haar auseinander, um die Kopfhaut sehen zu können.

Tatsächlich, es gab dort einen dunkleren Fleck. Da musste etwas Haut aufgeritzt worden sein, und es hatte sich schon eine Kruste gebildet. Zu spüren war nichts mehr, doch Sheila konnte sich noch immer nicht erklären, wie es die fliegenden Blutsauger geschafft hatten, in ihre Nähe zu gelangen.

Dabei waren Fledermäuse nicht unbedingt Blutsauger. Zumindest nicht bei Menschen. Auch waren sie keine Tiere, die am Tag einfach so herumflogen. Sie waren Geschöpfe der Nacht. Tagsüber schliefen sie in dunklen Höhlen, doch diese Fledermäuse hatten genau gegensätzlich reagiert. Außerdem waren sie nicht schwarz, sondern weiß oder bleich.

»Das sind keine normalen Tiere«, flüsterte Sheila, als sie das Bad verließ. »Die sind etwas anderes.«

Und abermals hatte sich die Szene auf ihrem Grundstück abgespielt. Wie vor einigen Wochen, als die Geisterkutsche plötzlich bei ihnen im Garten gestanden hatte, um sie zu entführen.

Und jetzt wieder.

Das war für sie nicht nachvollziehbar. Das erinnerte sie an frühere Zeiten, als Nadine Berger, die Wölfin mit den menschlichen Augen, noch bei ihnen gelebt und Johnny beschützt hatte.

Sollte sich das alles wiederholen? Nur eben in einer anderen Form? Sie hoffte es nicht, aber sie konnte es auch nicht verhindern. Das Schicksal machte sowieso, was es wollte.

In ihre Überlegungen hinein meldete sich das Telefon. Sheila hob schnell ab und hörte das Lachen ihres Mannes.

»He, das war ein Superflug. Wir sind soeben gelandet. Ich nehme mir jetzt einen Wagen und komme sofort zu dir. Ich freue mich.«

»Danke, Bill, ich auch.«

Er wunderte sich und sagte dann: »Moment mal, deine Stimme klang etwas belegt. Ist was?«

Sheila wusste, dass sie die Neugierde ihres Mannes zumindest teilweise befriedigen musste. »Was hier geschehen ist, erzähle ich dir später.«

»Das hört sich nicht gut an.« Bills Stimme klang nicht mehr so ruhig.

»Später, Bill.« Sheila fügte nichts mehr hinzu. Sie unterbrach den Anruf.

Vielleicht hätte ich schauspielern sollen, dachte sie. Aber das konnte sie nicht.

Warten. Ja, sie musste warten. Wieder ging sie ins Wohnzimmer und schaute hinaus in den Garten. Wenn sie dort Tiere sah, dann waren es normale Vögel, aber keine weißen Fledermäuse mehr, die durch die Luft huschten.

Dass sie keine Einbildung waren, lag auf der Hand. Da brauchte sie nur auf die Scheibe zu schauen. Der graue Fleck dort war kaum zu übersehen, und sie fragte sich jetzt, ob das erst der Anfang von einem dicken Ende gewesen war …

***

Wir standen in einer der Hallen am Airport. Bill hatte es nicht erwarten können, mit seiner Frau zu telefonieren. Verständlich. Auch ich hatte telefoniert und mit meinem Chef, Sir James, gesprochen. Ins Büro musste ich nicht mehr, aber wir hatten noch über den letzten Fall geredet, der in Italien viel Aufsehen erregt hatte.

Die Kollegen hätten Bill und mich noch gern einige Tage bei sich behalten, doch dagegen hatte Sir James etwas, und so hatten wir ganz normal den Rückflug angetreten.

Wir hielten uns abseits des Gewusels, wo es ruhiger war und Bill hören konnte, was ihm seine Frau sagte. Es hatte eigentlich ein sehr kurzes Gespräch werden sollen, das war nicht mehr der Fall. Er sprach länger, und ich sah seinem Gesicht an, dass etwas passiert sein musste, der freudige Ausdruck war in einen ernsten übergegangen.

Als er sein Handy sinken ließ, stellte ich mich so hin, dass er mich anschauen musste. Auf seinem Gesicht las ich jetzt die Zeichen einer gewissen Verunsicherung, und die Frage glitt mir automatisch über die Lippen.

»Was ist los?«

»Ich weiß es nicht«, gab Bill zu. »Aber irgendetwas ist wohl passiert. Sheila hat es mir nicht gesagt.«

»Dann kann es nicht so schlimm gewesen sein.«

»Weißt du das?«

»Nein, weiß ich nicht. Aber Sheila hätte sonst bestimmt etwas gesagt.«

Er kaute auf der Lippe und meinte dann: »Ja, du kannst recht haben. Jedenfalls sehe ich zu, dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme.«

»Tu das.«

Bill wollte sich schon abwenden, als ich ihn noch mal ansprach. »Und bitte, ruf mich an, wenn sich tatsächlich etwas Ungewöhnliches ereignet hat.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Wenig später war er zwischen den anderen Menschen untergetaucht.

Ich hätte ja mit ihm fahren können, aber ich hatte mich nicht getraut, ihm den Vorschlag zu machen. Möglicherweise hatte ihm Sheila etwas sehr Persönliches mitzuteilen, und da wollte ich nicht stören, obwohl ich mit beiden Conollys eng befreundet war.

Leider mussten wir immer mit irgendwelchen Gefahren rechnen. Unsere Feinde schliefen nie und ließen sich stets etwas Neues einfallen. In diesen Kreislauf wurden leider auch die Conollys ziemlich oft hineingezogen.

Ich hoffte jedenfalls für die beiden, dass es sich um keine gravierende Sache handelte, und entschloss mich, mit dem Zug in die City zu fahren.

***

Als Bill Conolly den Weg zum Bungalow hinauf ging, sah er Sheila bereits vor der offenen Haustür stehen. Sein Herz klopfte unwillkürlich schneller. Sie schien auf ihn gewartet zu haben, und er wusste nicht, wie er die Geste deuten sollte.

Die ganze Fahrt über hatte er stets an das Telefongespräch gedacht und seine Sorgen waren dabei nicht kleiner geworden. Doch nun stand sie vor dem Haus und es sah so aus, als wäre ihr nichts passiert. Da fiel ihm schon ein Stein vom Herzen.

Sie kam ihm sogar entgegen, dann lagen sie sich in den Armen, und Bill spürte, dass Sheila am ganzen Leib zitterte und auch recht schwer atmete.

»Alles okay, Sheila?«

»Jetzt schon.«

»Das wird auch so bleiben«, sagte er.

»Ja, das hoffe ich.«

Sie küssten sich noch vor der Tür. Danach gingen sie ins Haus, wo Bill sich umsah und erkannte, dass sich nichts verändert hatte. Es gab keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens, und das beruhigte ihn. Auch mit Johnny war alles okay. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte ihm Sheila sicherlich schon etwas gesagt.

Er legte seinen Arm um Sheilas Schultern und sagte: »Ob du es glaubst oder nicht, jetzt habe ich erst mal Durst.«

»Ein Bier?«

»Und ob.«

»Bring es mit ins Wohnzimmer.«

»Mach ich doch glatt.«

Sheila ging schon vor, während Bill die Flasche aus dem Kühlschrank holte. Ein Glas nahm er ebenfalls mit und trank noch während des Gehens.

Sheila saß auf ihrem Stammplatz und wirkte in ihrer Haltung wie eine Besucherin im eigenen Haus.

Noch im Stehen fragte Bill: »So, jetzt rück aber mal raus mit der Sprache.«

»Gern.« Sheila schaute ihren Mann an, als sie sagte: »Du hattest vor Kurzem Besuch.«

»Brad Ellis, nicht wahr? Du sagtest es mir am Telefon kurz vor unserem Abflug von Mailand. Was ist mit ihm?«

»Er sprach davon, dass ihr beide über seine Reise nach Yucatán geredet habt und …«

Der Reporter nickte nachdenklich. »Klar, Brad Ellis, der letzte Abenteurer, wie er sich selbst nannte. Ein Mann, der den Geheimnissen der Welt auf die Spur kommen wollte oder den letzten Rätseln.«

»Und jetzt ist er wieder hier.«

»Hat er denn etwas über einen Erfolg erzählt?«

»Das allerdings. Er muss sehr erfolgreich gewesen sein. Weißt du denn auch, wonach er gesucht hat, Bill?«

»Moment, lass mich überlegen. Er hat immer davon gesprochen, eine bestimmte Fledermausart zu finden.«

»Eine weiße«, sagte Sheila.

Die Antwort überraschte Bill so sehr, dass er erst mal nichts sagte und starr sitzen blieb.

»Was ist los?«, fragte Sheila.

Der Reporter musste schlucken. »Kann ich dir sagen. Ich wundere mich, dass du es weißt.«

Sheila konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Es klang nur nicht fröhlich. Dann flüsterte sie: »Weil ich den Beweis habe.«

»Und?« Mehr fragte Bill zunächst nicht. Er drehte sich langsam um, weil er dorthin schauen wollte, wo Sheilas Finger hinwies. Das war die breite Fensterscheibe.

»Wenn du genau hinschaust, wirst du da einen Fleck sehen. Zudem eine Spur, die nach unten verlaufen ist.«

»Ja, du hast recht.«

»Genau das ist der Beweis. Vor die Scheibe ist eine Fledermaus geflogen, und zwar eine weiße, denn sie war hier und hat mich angegriffen. Jetzt bist du dran …«

***

Bill Conolly sagte erst mal nichts. Er streckte nur den Arm aus und stellte sein Glas ab. Sein Gesicht blieb unbeweglich, und er konnte seinen Blick nicht vom Fenster lösen. Da klebte tatsächlich ein grauer Schmier an der Scheibe.

Bill stieß den Atem scharf aus, bevor er sich einen Ruck gab und auf die Fensterscheibe zuging.

»Es ist von außen.«

»Ich weiß, Sheila.«

Bill öffnete die Tür und trat ins Freie. Er ging an der Scheibe entlang, bis er den Rest gefunden hatte. Er kam ihm vor wie ein Vogelschiss. Aber genau das war es nicht.

Viel gab es nicht zu sehen. Der Aufprall gegen die Scheibe hatte das Tier platt gemacht, und dass es eine Fledermaus gewesen war, konnte er nicht mehr erkennen.

Sheila hatte es nicht in ihrem Sessel gehalten. Sie kam auf ihren Mann zu.

»Da siehst du es.«

»Sicher.«

»Und du kannst noch mehr sehen.« Sie beugte ihren Kopf nach vorn und drückte ihr Haar an einer bestimmten Stelle auseinander. »Sieh mal genau hin.«

Bill beugte seinen Kopf vor und sah die kleine Wunde. Die Haut war zum Glück nur gestreift worden, denn das dichte Haar hatte einiges abgehalten.

»Muss ich dir sagen, was mir im Garten passiert ist? Und es war nicht nur eine Fledermaus. Die Letzte hier hätte mich sogar bis ins Haus verfolgt. Ich war nur schneller. Sie konnte nicht mehr kehrtmachen und prallte gegen das Glas.«

Der Reporter sagte nichts. Er streichelte Sheila nur über die Wange und löste sich von seinem Platz. Mit ein paar Schritten hatte er den Rasen erreicht und blieb dort stehen.

Es war noch nicht dunkel geworden, und Bill ließ seine Blicke durch den Garten wandern, ohne dass er irgendetwas Verdächtiges zu sehen bekam. Das Gelände lag frei. Es gab außer den Vögeln kein fliegendes Tier.

»Du hast auch keine Erklärung, oder?«

Er hob die Schultern.

»Aber es gibt eine Spur, und die heißt Brad Ellis«, sagte Sheila.

Nach diesem Satz kam es dem Reporter vor, als würde er wieder in die Wirklichkeit zurückkehren. Er schüttelte leicht den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Was hat Ellis gesagt?«

»Dass er sich wieder melden wird. Ich denke, durch einen Anruf.«

»Und wann?«

Sie hob die Schultern, bevor sie fragte: »Hast du denn nicht seine Adresse oder Telefonnummer?«

»Bestimmt, ich muss nachschauen.«

»Wie gut kennst du ihn denn?«

Bills Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es deutete an, dass er ihn nicht eben gut kannte. Er zuckte mit den Schultern und meinte: »Er hatte von mir und meinen Arbeiten gehört und ist deshalb mit mir in Verbindung getreten, weil er mir Fakten zu einer irren Geschichte präsentieren wollte. Da ging es um die weißen Vampire.«

»Ach, dann hast du sie schon vorher gekannt?«

»Gekannt nicht, Sheila. Ich habe nur von ihnen gehört, das ist alles.«

»Hast du ihm denn geglaubt?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum«, sagte Sheila steif.

»Nein, ich habe ihm nicht so recht geglaubt. Er hat noch versucht, mich zu dieser Reise zu überreden. Ich habe es abgelehnt. So ist er dann allein nach Yucatán gefahren.«

»Und hat die Vampire oder Fledermäuse nicht nur gefunden, sondern sie auch mit nach London gebracht, wobei sich mir die Frage stellt, wie viele es sind und wie er es überhaupt geschafft hat, sie durch den Zoll zu bringen.«

»Das Problem hat er ja gelöst.«

»Und wie geht es bei uns weiter?«

»Ich muss mit ihm reden und will nicht erst auf seinen Anruf warten.« Bill ging zwei Schritte, dann blieb er stehen. »Nur wundert es mich, dass er hergekommen ist. Warum hat er das getan? Wollte er mir beweisen, dass es sich für ihn gelohnt hat?«

»Nein, das denke ich nicht.« Sheila schaute ins Leere, als sie sagte: »Ich kann natürlich falsch liegen, Bill, aber es wäre doch denkbar, dass er Hilfe gesucht hat. Dass ihm alles über den Kopf gewachsen ist und er allein nicht mehr zurechtkam. Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber wir sollten auch darüber nachdenken.«

»Ja, das könnte sein.« Bill deutete auf die offene Tür. »Jedenfalls werde ich versuchen, seine Telefonnummer herauszufinden. Ob ich sie gespeichert habe, weiß ich nicht. Zur Not reicht auch das gute alte Telefonbuch.«

»Und wie sieht es mit einer Mail-Adresse aus?«

»Weiß ich noch nicht. Ich gehe mal davon aus, dass er eine haben muss.«

»Gut.« Sheila lächelte weich. Es ging ihr jetzt wieder besser. »Wenn wir das alles hinter uns haben, können wir daran denken, etwas für unseren Magen zu tun. Ich habe einige Kleinigkeiten, die ich nur aufbacken muss.«

»Später.« Bill küsste sie. »Brad Ellis ist jetzt wichtiger, und das geht nicht gegen dein Essen.«

»Ich weiß.«

Noch bevor Bill wieder ins Haus trat, fiel ihm etwas ein. »Sag mal, wo ist eigentlich Johnny?«

»Wie meinst du?«

»Wo steckt er?«

»Keine Ahnung. Ich meine nur gehört zu haben, dass er ins Kino wollte.«

»Aha.«

Sheila hielt ihren Mann an der Schulter fest. »Augenblick, Bill. Glaubst du etwa, dass auch Johnny in diesen Kreislauf mit hineingezogen werden könnte?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich möchte alle Eventualitäten in Betracht ziehen.«

Sheila brauchte für ihre Antwort nicht viel Zeit. »Das heißt, wir könnten davon ausgehen, dass es Brad Ellis möglicherweise auf unsere Familie abgesehen hat.«

Bill hob die Schultern. »So drastisch will ich das nicht sehen. In Erwägung ziehe ich es schon.«

»Okay.« Sie nickte und schob Bill, dessen Wiedersehensfreude doch einen argen Dämpfer erhalten hatte, ins Wohnzimmer.

Er und seine Familie waren in den Jahren nicht nur durch eine Hölle gegangen. Oft genug hatten sie sich mit grausamen Mächten auseinandersetzen müssen. Das war in der Vergangenheit oft geschehen, jetzt nahm es wieder zu. Da brauchte Bill nur an seine letzte Reise nach Italien zu denken. Er hatte gedacht, im Haus und bei seiner Familie etwas Ruhe zu finden. Danach sah es jetzt nicht mehr aus.

Und ich habe ihn für einen Spinner gehalten!, dachte er noch. Ich habe gelächelt, als er mir von weißen Vampiren berichtete.

Anscheinend gab es sie doch, und Ellis hatte es sogar geschafft, sie mit nach Europa zu bringen.

Bill hatte die Flasche und sein Glas mitgenommen, im Arbeitszimmer trank er noch einen kräftigen Schluck, bevor er sich daran machte, nach den entsprechenden Informationen zu suchen.

In seinem Telefonverzeichnis fand er Brad Ellis’ Nummer nicht, also nahm er sich das Telefonbuch vor und bemerkte wie nebenbei, dass Sheila ihm gefolgt war. Sie stand an der Tür und schaute ihm bei seiner Suche zu.

»Ich habe ihn damals unterschätzt«, gab Bill zu.

Sheila nickte und fragte: »Hast du schon daran gedacht, John anzurufen?«

»Nein, noch nicht. Ich möchte erst Beweise haben.«

»Ist klar.«

Bill suchte weiter und fand tatsächlich den Namen Brad Ellis im Telefonbuch.

»Bingo«, sagte er.

Sekunden später wählte er bereits die Nummer – und sein Gesicht wurde immer länger, je mehr Zeit verstrich. Eine Verbindung kam nicht zustande.

Resigniert stellte er das Telefon wieder auf die Station. »Tut mir leid, Sheila, ich habe keine Verbindung bekommen. Nicht mal ein Freizeichen. Der Anschluss scheint tot zu sein.«

»Ist das normal?«

»Keine Ahnung. Ungewöhnlich ist es schon. Jetzt können wir nur hoffen, dass Ellis sein Versprechen wahr macht und sich bei uns meldet. Obwohl ich nicht recht daran glauben kann.«

»Wie viel Zeit gibst du ihm?«

»Wir bleiben ja hier.«

Sheila wollte noch mehr erfahren. »Bill, als du dich damals mit ihm getroffen hast, hat er dir von den weißen Vampiren erzählt. Hat er auch darüber gesprochen, dass es sich um Fledermäuse gehandelt hat?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Sicher?«

Bill verdrehte die Augen. »Ich weiß es nicht genau, Sheila. Es ist einfach zu lange her. Auf jeden Fall war er davon überzeugt, dass es sie gibt.«

»Weißt du, woher er sein Wissen bezog?«

»Nein. Da stehe ich auf dem Schlauch. Das weiß ich nicht mehr.«

»Und was hast du für einen Eindruck von ihm gehabt?«

Bill trank sein Glas leer und stellte es neben die ebenfalls leere Flasche.

»Einen positiven«, erklärte er. »Ellis wirkte auf mich nicht wie ein Spinner. Er machte einen sympathischen Eindruck. Vom Typ her einer, mit dem man Pferde stehlen kann. Deshalb habe ich ihm von seiner Reise auch nicht abgeraten, auch wenn ich mich da rausgehalten habe.«

»Kann ich verstehen, Bill. Mir ist es ebenso ergangen. Ich habe ihn nicht für einen Aufschneider gehalten, sondern für einen Menschen, der zupacken kann. Aber wer weiß schon, was er wirklich denkt.« Sie hob den Blick an. »Und was mit ihm passiert ist, als er sich in den Dschungel begeben hat. Da kann es auch zu einer Veränderung gekommen sein. Das schließe ich nicht aus.«

»Und ich auch nicht.« Bill ging zum Fenster und schaute hinaus. »Kann auch sein, dass ich einen Fehler begangen habe«, gab er selbstkritisch zu.

»Inwiefern?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, Sheila, habe ich ihn nicht ganz ernst genommen.«

»Aha. Und das hat er bemerkt?«

»Ich gehe mal davon aus und kann mir vorstellen, dass er uns jetzt seinen Triumph beweisen will. Die ersten Fledermäuse hat er bereits geschickt.«

»Da ich angegriffen werden sollte und es auch bin, muss ich davon ausgehen, dass er uns gegenüber nicht eben freundlich eingestellt ist. Oder was meinst du?«

»Ich rechne mit allem.« Er drehte sich wieder um und wollte ein anderes Thema anschlagen. Das Telefon kam ihm zuvor. Es stand auf seinem Schreibtisch.

»Das ist er«, flüsterte Sheila. »Ich habe es einfach im Gefühl.«

»Mal sehen.« Bill hob ab und meldete sich mit einem neutralen »Hallo …«

Zuerst war nichts zu hören. Danach ein kurzer Atemstoß, dem eine von einer Männerstimme gestellte Frage folgte. »Sind Sie es, Bill?«

»Ja, und Sie sind Brad Ellis.«

»Sehr gut, Bill. Dann haben Sie meinen Anruf bereits erwartet?«

»Klar.« Bill versuchte, seiner Stimme einen lockeren Klang zu geben. »Sie hatten es meiner Frau ja versprochen.«

»Genau, das habe ich. Danke, dass Sie mich nicht vergaßen. Aber ich habe Sie auch nicht vergessen und sehe noch jetzt Ihr Gesicht vor mir, dessen Ausdruck so skeptisch gewesen ist. Sie wollten mir kein Wort von dem glauben, was ich Ihnen sagte.«

Bill hatte die Lautsprechertaste betätigt, sodass Sheila mithören konnte.

»So ist das nicht gewesen, wenn ich mich recht erinnere. Ich bin schon skeptisch gewesen, das ist wohl wahr. Aber ich habe nicht gesagt, dass Sie Unsinn reden.«

»Sie wollten nicht mit, obwohl Sie doch bekannt für die ungewöhnlichen und manchmal fantastischen Berichte sind. Habe ich nicht recht?«

»In gewisser Weise schon.«

»Und da habe ich Ihnen die Chance gegeben, etwas Unglaubliches kennenzulernen. Sie haben sie nicht genutzt. Ja, Sie haben mich düpiert und mich wahrscheinlich für einen Idioten und Spinner gehalten …«

»Moment mal«, unterbrach Bill ihn. »So ist das nun nicht. Eine gewisse Skepsis darf man einem Menschen doch wohl zugestehen. Jedenfalls sehe ich das so.«

»Nicht bei mir.«

Bill warf Sheila einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf. Er kam mit den Aussagen des Mannes nicht zurecht. Aber er baute ihm eine Brücke.

»Gut, Brad, ich entschuldige mich für mein Verhalten. Wissen Sie, ich höre so viele Geschichten, die man mir erzählt, dass es schwer ist, die Wahrheit herauszufinden.«

»Aber nicht bei mir.« Ellis blieb hart.

»Stimmt. Nur kannten wir uns nicht. Und da musste ich zunächst mal skeptisch sein. Das dürfen Sie auf keinen Fall persönlich nehmen.«

»Ich schon.«

Nach dieser Antwort war dem Reporter klar, dass er bei Ellis auf Granit biss.

»Ich kann Ihre Einstellung nicht vergessen und werde es auch nicht. Verstanden?«

»Ja, schon. Aber reden können wir darüber. Nur nicht am Telefon, sondern unter vier Augen. Sie haben doch meiner Frau gesagt, dass Sie vorbeikommen wollen, um …«

»Nicht mehr!«, unterbrach der Anrufer Bill Conolly mit harter Stimme. »Ich habe es mir überlegt, und ich kann Ihnen sagen, dass Sie und Ihre Familie die Ersten sind, die die Folgen meiner Entdeckung zu spüren bekommen. Das war’s.«

Eine Sekunde später bestand die Verbindung nicht mehr.

Sheila und Bill schauten sich an. Der Reporter nickte, als er leise sagte: »So habe ich mir den Kontakt mit Ellis nicht vorgestellt, das ist schon ein Hammer.«

»Sehe ich auch so«, bestätigte Sheila, bevor sie fragte: »Und jetzt? Was kommt da auf uns zu?«

»Weiße Fledermäuse oder Vampire«, erwiderte Bill und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut …

***

Der Film mit dem Titel Duell der Magier war wirklich eine Wucht gewesen. Reines Action- und Spaßkino. Hervorragend gemacht mit nicht zu viel Computer-Animation, und so hatten die Schauspieler sich ziemlich anstrengen müssen.

Nach dem Streifen hatte es sogar Beifall gegeben, und wenig später strömten die Besucher aus dem Saal und schoben sich einem der Ausgänge entgegen.

Unter ihnen befand sich auch Johnny Conolly. Allerdings war er nicht allein. Er hatte Mandy Harris dazu überreden können, mit ihm ins Kino zu gehen. Sie schwärmte für Fantasyfilme und war von dem neuen Streifen ebenfalls begeistert gewesen. Noch jetzt waren ihre Wangen leicht gerötet.

»He, das war ein Hammer – oder?« Sie knuffte Johnny in die Seite.

Der gab sich cooler. »Nun ja, nicht schlecht. Das Eintrittsgeld hat sich schon gelohnt.«

»Ach, sei doch nicht immer so realistisch.«

»Bin ich nicht, ich denke nur darüber nach, dass der Tag noch lang ist.«

Mandy lachte. »Und der Abend auch.«

»Du sagst es.«

Sie blieben vor dem Eingang stehen. Frischer Wind wehte ihnen entgegen. Er wirbelte Mandys blondes Haar durcheinander. Der Spätsommer meinte es gut mit den Menschen. Man konnte die Abende noch im Freien verbringen.

»Wohin jetzt, Johnny?«

»Darüber haben wir schon vor dem Kino gesprochen. Wir fahren ins Quest.«

»He, super Idee. Da kann man draußen sitzen.«

»Sogar unter Girlanden aus bunten Lichtern.«

»Klar und das jeden Abend.«

»Abmarsch.«

Mehr sagte Johnny nicht. Sie brauchten nicht weit zu gehen. Es gab einen Platz, auf dem Johnny seinen Roller abgestellt hatte. Ihre Helme hatten sie mit in die Vorstellung genommen.

Mandy Harris und Johnny kannten sich von der Uni her. In der Mensa, der großen Kantine, hatten sie sich kennengelernt, ein wenig geredet, waren dann auf den Film zu sprechen gekommen, und Mandy war sofort Feuer und Flamme gewesen.

»Wie weit ist es denn noch?«

Johnny winkte ab, bevor er sich seinen Helm aufsetzte. »Lange müssen wir nicht fahren. Außerdem kommen wir mit dem Roller gut durch, weil wir einige Abkürzungen nehmen können.«

»Okay.« Sie streifte den Helm über und wollte wissen, bevor sie sich hinter Johnny setzte, ob er sie später noch nach Hause fuhr.

»Ehrensache.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Kurze Zeit später waren sie unterwegs. Mandy beugte sich nach vorn und hielt sich an Johnnys Hüften fest. Sie studierte im ersten Semester Chemie, hatte ein nettes Gesicht und ein Lachen, das Johnny gefiel. Er war jemand, der sich nicht unbedingt jetzt schon an eine feste Freundin binden wollte. Er naschte lieber, als den Kuchen ganz zu essen. Zudem war ihm klar, dass er ein Conolly war, und seine Familie hatte nie ein normales Leben geführt.

Johnny liebte seinen Roller. Er brachte ihn schnell überall hin, und auch jetzt schlängelte er sich geschickt durch den Verkehr. Das Quest lag an einer nicht zu stark befahrenen Straße.

Von außen sah es unscheinbar aus. Die graue Fassade zog keinen Gast so recht an, aber es gab hinter dem Haus und vor allen Dingen an der Seite einen Garten. Dort saßen die Gäste an Holztischen und auf Bänken. Die Kronen der Bäume schützten sie in Hochsommer vor der Hitze, und das hatten sie in diesem Jahr schon oft tun müssen.

Johnny Conolly war ein sicherer Fahrer. Das übertrug sich auch auf seine Begleiterin. Sie fühlte sich auf dem Rücksitz wohl. Nach kurzer Zeit hatte sie sich aufrechter hingesetzt, ohne Johnny loszulassen. Sie schaute sich während der Fahrt um, die hin und wieder wegen des Verkehrs unterbrochen werden musste. Einen Roller zu fahren war nicht schlecht. Mandy dachte darüber nach, ob sie ihre Eltern anpumpen sollte, damit sie ihr Geld vorstreckten.

Erneut mussten sie halten. Das Auge einer Ampel zeigte ihnen ein sattes Rot an.

Johnny drehte kurz den Kopf. »Und? Gefällt es dir?«

»Ja, super.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Wann sind wir denn da?«

»Ha, ha, hab ich früher auch immer gefragt, wenn ich mit meinen Eltern in Urlaub fuhr.«

»Und?«

»Noch knapp zehn Minuten.«

»Okay. Ich habe nämlich Durst.«

»Das ist bald vorbei.« Johnny drehte sich wieder um, und Mandy entspannte sich. Sie ließ ihre Blicke durch die Umgebung streifen – und zuckte plötzlich zusammen, weil etwas dicht an ihrem Gesicht vorbeigeflogen war.

Sie hatte auf die Schnelle nicht mitbekommen, was es gewesen war. Kein normales Insekt, das stand für sie fest. Es war recht groß gewesen und sehr flatterig.

»Hast du es auch gesehen?«, rief sie.

»Was?«

»Das komische Ding.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Wieso Ding?«

»Das huschte direkt vor meinem Gesicht entlang und dicht hinter deinem Nacken.«

»Nein, habe ich nicht gesehen. Ehrlich nicht. War bestimmt ein dicker Brummer.«

»Das glaube ich nicht. Das Ding sah nämlich hell aus.«

»Ein Stück Papier?«

Sie schlug gegen Johnnys Rücken. »Ach, hör auf. Das hätte ich erkannt.«

»Dann bin ich eben überfragt.« Johnny nickte. »Es geht weiter.«

Er startete vorsichtig, damit seine Beifahrerin nicht in Rücklage geriet. Sie mussten in der Autoschlange bleiben. Es dauerte etwas, bis sie abbiegen konnten.

Mandy vergaß das Wesen nicht, das sie so dicht vor ihren Augen herfliegen gesehen hatte. Das war keine Fliege gewesen und auch kein Blatt Papier, sondern etwas Komisches. Ein helles Etwas, fast wie eine kleine Möwe.

Sie musste lachen, als sie an den Vergleich dachte – und lachte Sekunden später nicht mehr, denn da war das Ding wieder da. Und nicht mehr allein. Sogar ein zweites Wesen fiel ihr auf. Beide tanzten vor ihrem Gesicht, und einen Moment später klatschte das Tier in ihr Gesicht. Und das alles während der Fahrt. Sie spürte auch einen kurzen Schmerz, als hätte sie etwas an der Nasenwurzel gestochen. Einen Bruchteil später war das Ding wieder verschwunden, als hätte der Fahrtwind es einfach weggetrieben.

Mandy schimpfte, was Johnny nicht verborgen blieb. Während der Fahrt stellte er seine Frage.

»Was hast du?«

»Das Scheißding war wieder da.«

»Und?«

»Es hat mich gestochen, glaube ich.«

»Also doch ein Insekt!«

»Nein, ich – ich – ach, ist auch egal. Wir sind ja gleich da. Aber komisch war das schon.«

Johnny sagte nichts dazu. Für ihn stand fest, dass sich Mandy geirrt oder dass sie übertrieben hatte. Wichtig war, dass sie ihr Ziel erreichten und einen Schluck trinken konnten. Durst hatte Johnny schon, und das Quest war bekannt für gute Cocktails.

An der nächsten Kreuzung bog er ab. Noch immer spürte er Mandys Hände an seinen Hüften, aber sie sagte nichts mehr. Die Straße beschrieb eine leichte Kurve nach links und im Scheitelpunkt wuchs die graue Hausfassade mit ihren beiden Etagen hoch.

Die Fenster dort waren geschlossen. Nur unten waren sie erhellt. Dahinter zeichneten sich die Umrisse mehrerer Gäste ab. Musik war auch zu hören, wenn man die Ohren spitzte.

Johnny hielt an. Sie stiegen ab, und Johnny schob den Roller auf die Seite des Hauses zu, wo der Biergarten begann und es noch genügend freie Plätze gab, um den Roller abzustellen.

Diesmal nahmen sie die Helme nicht mit. Sie ließen sie auf den Sitzen stehen.

Es gab auf den Bänken und an den Tischen noch genügend Platz. Sie konnten sich sogar einen aussuchen, aber Mandy war noch nicht so weit.

»He, schau mal.« Sie deutete auf ihre Nasenwurzel. Dort war das Ziehen noch zu spüren.

»Und?«

»Ja, da hat mich dieser komische Flieger erwischt.«

Es war noch hell genug, auch wenn über ihnen bereits die bunten Birnen an den Girlanden ihr Licht verstreuten. Johnny nahm sich Zeit und nickte.

»Siehst du was?«

»Klar. Da ist eine kleine Wunde zwischen deinen Augen. Und sie hat wohl auch geblutet.«

»Siehst du. Ich habe mir nichts eingebildet.«

»Moment noch, Mandy.«

Sie verdrehte die Augen. »Was ist denn?«

»Ach, ich will mir die Einstiche nur noch mal genauer ansehen, weißt du?«

»Hast du Einstiche gesagt?«

»Ja.«

»Aber wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Weil es zwei Miniwunden sind, die dicht nebeneinander liegen.«

Mandy musste schlucken. Dann fragte sie leise: »Und wer macht so etwas? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, ehrlich nicht.«

Sie holte Luft. »Aber das ist kein Vogel gewesen, Johnny, sondern so ein komischer Flattermann.«

Er wiederholte die letzten Worte. Dann meinte er: »Dazu kann man auch etwas anderes sagen, ich würde von einer Fledermaus sprechen.«

»He.« Mandy schlug ihm auf die Schultern. »He, das stimmt sogar. Ich bin fest davon überzeugt, dass es so ein Tier gewesen ist.«

»Und es war hell, wie?«

»Ja.«

»Da muss ich dich enttäuschen, Mandy. Es gibt keine hellen Fledermäuse. Die sind dunkel.«

»Dann habe ich mich wohl geirrt.«

»Kann sein.«

»Und jetzt?« Mandy schaute Johnny fragend an. »Bleibt es dabei? Trinken wir noch was?«

»Und ob.«

Wenig später saßen beide auf der Bank. Johnny hatte an einen lockeren Abend gedacht, doch er konnte sich nicht so recht damit anfreunden. Was Mandy erlebt hatte, das war schon ungewöhnlich. Ebenso wie die kleinen Bisswunden.

Die waren Johnny nicht unbekannt, denn er kannte sie als Hinterlassenschaft der Vampire …

***

Ich war froh gewesen, nicht mehr ins Büro fahren zu müssen, denn so konnte ich es mir zu Hause bequem machen. Die Beine hochlegen, eine Flasche Bier trinken – ja, so richtig spießig sein. Das tat mir gut, wenn ich ehrlich war.

Etwas gegessen hatte ich auch. Allerdings nebenan bei Shao und Suko. Es war ein Reisgericht, das gut gewürzt war. Ich hatte natürlich über den letzten Fall in der Nähe von Mailand berichtet. Da hatten Suko und Shao schon die Ohren geöffnet. Derjenige, der alles in Szene gesetzt hatte, war uns wieder entkommen. Mit Luzifers Diener Matthias würden wir noch viel Spaß bekommen.

Lange hatte ich mich bei den beiden nicht aufgehalten. In meiner Wohnung wollte ich mich entspannen und – wenn möglich – früh ins Bett gehen.

Das alles hatte ich mir vorgenommen, ehe sich der moderne Quälgeist, das Telefon, meldete.

Gern hob ich nicht ab. Die Nummer war unterdrückt, und wenig später hörte ich Bill Conollys Stimme.

»Na, wieder gut gelandet?«

»Immer doch. Es ist ein herrlicher Abend. Ich relaxe, endlich mal. Habe ich mir verdient.«

»Das gönne ich dir auch.«

Ich kannte Bill ja nun lange genug. Er war ein netter Mensch, ein verlässlicher Freund, aber dass er mich anrief, um zu wissen, ob ich vom Flughafen gut nach Hause gekommen war, das sah ich schon als leicht ungewöhnlich an. »Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«

»Wieso? Merkt man das?«

»Ein wenig schon.«

»Gut, John, dann will ich es dir sagen. Kannst du dir weiße Fledermäuse vorstellen? Oder hast du schon mal etwas von ihnen gesehen oder gehört oder gelesen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Und weiter …?« Mit meiner Entspannung war es vorbei, und das Gefühl kehrte auch nicht zurück, als ich von Bill erfuhr, was seiner Frau widerfahren war. Er berichtete mir von den Angriffen und auch von dem seltsamen Besucher, dessen Namen ich auch erfuhr, der mir aber nichts sagte.

»Ja, alter Junge, jetzt würde ich gern deinen Kommentar dazu hören. Sheila hat sich nicht geirrt. Sie ist von weißen Fledermäusen attackiert worden, die sehr aggressiv sind.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

»Finde ich auch. Sheila und ich wissen nicht, wie wir das einschätzen sollen.«

»Und sie hat sich nicht geirrt?«

»So ist es.« Bill schnaufte. »Ich will ja nichts an die Wand malen, aber kannst du dir vorstellen, dass wir diese Fledermäuse auch Vampire nennen können?«

»Klar. So werden diese Lappenflieger öfter genannt. Fledermäuse und Vampire.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Aber weiße Fledermäuse sind etwas Besonderes.«

»Ja, John. Und das wusste auch mein Bekannter, dieser Brad Ellis. Er hatte mich damals kontaktiert, weil er sich auf eine Forschungsreise begeben wollte, nach Mexiko, auf die Halbinsel Yucatán. Er hoffte, dort etwas Ungewöhnliches zu finden. Anscheinend ist ihm das auch gelungen. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Abgesehen davon, dass er auf die weißen Fledermäuse gestoßen ist, die er mit über den Atlantik nach London gebracht hat.«

»Und die nicht eben eure Freunde sind – oder?«

»Richtig.«

»Hast du diesem Brad Ellis denn etwas getan?«

»Nicht, dass ich wüsste. Gut, er hat mich gedrängt, ihn zu begleiten, das habe ich abgelehnt. Er ist dann allein gefahren. Ob er sich deswegen geärgert hat, kann ich nicht sagen. Und jetzt möchte ich deine Meinung hören.«

Ich musste lachen. »Das ist nicht ganz einfach. Ich weiß auch nicht, was dahintersteckt, aber ungewöhnlich ist es schon, das gebe ich zu.«

»Ungewöhnlich und auch gefährlich. Sheila hat es ja gespürt. Das war kein Scherz.«

»Willst du, dass ich zu euch komme?«

»Nein, ich wollte dir nur Bescheid geben, weil ich das Gefühl habe, dass hier etwas im Busch ist. Anders gesagt: Man hat es auf uns abgesehen.«

»Gut, dann bleibe ich zu Hause. Der Abend hat gerade erst angefangen. Sollten weitere Angriffe erfolgen, gib mir bitte sofort Bescheid.«

»Okay, dann lass es dir gut gehen. Ich hoffe, dass sich alles von allein regeln wird.«

»Wenn nicht, ruf an.«

Bill lachte. »Mach ich doch glatt.«

Nach dem Gespräch blieb ich ruhig sitzen und dachte über das nach, was mir mein Freund Bill erzählt hatte. Das war sicher alles andere als ein Spaß gewesen. Fledermäuse greifen normalerweise keine Menschen an. Sie halten sich sogar zurück. Sie verstecken sich in Höhlen, um ihre Ruhe zu haben.

Und sie waren dunkel, nicht hell oder weiß.

Ich zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt der Worte, aber von weißen Fledermäusen hatte ich noch nie etwas gehört. Trotz aller Forschungen verbargen sich auf dieser unserer Welt noch immer Rätsel, die darauf warteten, gelüftet zu werden. Möglicherweise gehörten die weißen Fledermäuse dazu. Eine aggressive Spezies, die es auf Menschen abgesehen hat, da waren die Angriffe auf Sheila der beste Beweis.

Ich dachte einen Schritt weiter und stellte mir eine Frage, die ich nicht beantworten konnte.

Gab es nur diese beiden Fledermäuse oder waren noch mehr von ihnen unterwegs?

Ich tendierte zur zweiten Möglichkeit. Dabei schielte ich auf meine Bierflasche. Zur Hälfte war sie noch voll, aber ich beschloss, sie nicht mehr zu leeren, denn möglicherweise wurde ich in den nächsten Stunden noch gebraucht. Mein Gefühl jedenfalls tendierte in diese Richtung …

***

Es war ungefähr eine Stunde vergangen. Mandy und Johnny saßen vor ihren leeren Cocktailgläsern, hörten der Techno-Musik zu, die hier weniger laut war als in der Kneipe. Der Betrieb hielt sich in Grenzen und Mandys Laune auch.

»Happy siehst du nicht aus«, stellte Johnny fest.

»Stimmt.«

»Nicht dein Fall hier – oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das kann man nicht so sagen.« Ihr Gesicht verzog sich. »Es ist schon komisch, und ich kann selbst nichts dafür, aber ich muss immer wieder an diese weißen Dinger denken, die mich gebissen haben …«

»Und weiter?«

»Das ist einfach. Deshalb kann ich mich nicht entspannen. Ich schaue mich immer wieder um und warte darauf, dass sie kommen.« Sie deutete in die Höhe. »In den Baumkronen finden sie gute Verstecke.«

Johnny nickte »Kann schon sein.« Er drehte sein Glas und blickte ihr lächelnd ins Gesicht. »Jetzt hast du keinen Bock mehr und willst so schnell wie möglich nach Hause?«

Mandy legte den Kopf schief. »Ist das so schlimm?«

»Nein, ganz und gar nicht. Dafür habe ich sogar Verständnis. Ist schon blöd gewesen.«

»So etwas habe ich hier noch nie gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, woher sie kommen. Ich habe schon daran gedacht, dass sie eventuell aus dem Zoo geflohen sind, aber daran kann ich auch nicht so recht glauben. Diese – ähm – Fledermäuse werden ja in Käfigen gehalten. Glaube ich zumindest.«

»Das kann schon sein.«

Mandy hob die Schultern. »Du bist also nicht sauer, wenn ich nach Hause möchte? Du kannst ja noch bleiben. Ich kann auch die U-Bahn nehmen.«

Johnny riss die Augen auf. »Bist du verrückt? Nein, nein, ich fahre dich nach Hause.«

Mandy lächelte. »Danke, das ist toll.«

Johnny wollte auch die beiden Cocktails bezahlen, aber Mandy bestand darauf, dass sie die Rechnung übernahm, was Johnny nicht ablehnte. Mit einem getrunkenen Cocktail konnte er fahren. Wären sie noch länger geblieben, hätte er den einen oder anderen Drink ohne Alkohol getrunken.

Mandy und Johnny erhoben sich. Sie mussten nicht weit gehen, um den abgestellten Roller zu erreichen. Wieder setzten sich beide die Helme auf die Köpfe.

Johnny, der darin Routine hatte, war zuerst damit fertig.

»Alles klar, Mandy?«

Sie nickte und hielt dabei die Lippen geschlossen. So richtig gut ging es ihr nicht. Bestimmt wurde sie den Gedanken an die weißen Fledermäuse nicht los, und Johnny wollte sie auch nicht danach fragen.

Wieder nahm sie ihren Platz auf dem Rücksitz ein und umfasste den Fahrer. Johnny merkte, dass sie zitterte, hielt sich jedoch mit einem Kommentar zurück. Er konnte Mandy verstehen. Es war schon ungewöhnlich, so etwas zu erleben. Dann rauschten sie ab.

Johnny wusste, wo Mandy wohnte. Sie hatte es ihm kurz vor dem Weggehen gesagt. Die Straße lag zwischen Kensington und Lambeth und nicht sehr weit vom Kensington Park entfernt. Es war eine kleine Straße inmitten eines alten Wohngebiets. Die Häuser waren nicht neu, aber sehr gut erhalten.

Unterwegs passierte nichts. Keine Fledermaus griff an, und auch als sie in die Straße einbogen, wurden sie nicht attackiert.

»Wie weit muss ich fahren?«

»Fast bis zum Ende. Wir wohnen auf der linken Seite. Du kannst dort sogar parken.«

»Alles klar.«

Haus reihte sich an Haus. Vier Stockwerke hoch waren die Häuser. Die Fassaden waren nicht glatt, da einige Fenster im unteren Bereich als Erker vorgebaut waren.

Johnny ließ den Roller ausrollen. Er konnte sogar am Rand des Gehsteigs parken, denn eine Lücke zwischen zwei abgestellten Autos war groß genug.

Beide nahmen ihre Helme ab. Johnny schaute sich um und meinte: »Sehr ruhig hier.«

»Das stimmt.« Mandy musste lächeln. »Die meisten Bewohner verziehen sich am Abend in ihre Häuser und hocken vor der Glotze. Selbst an warmen Abenden siehst du kaum jemanden auf der Straße.«

Johnny schaute Mandy an, die etwas verlegen lächelte. Mit leiser Stimme fing sie an zu sprechen und wollte sich entschuldigen, was Johnny nicht zuließ.

»Jetzt hör aber auf«, sagte er fast schon ein wenig wütend. »Wenn dich einer verstehen kann, bin ich es. Und damit habe ich alles zu diesem Thema gesagt.«

»Danke. Finde ich super.« Sie ging auf Johnny zu, um sich zu verabschieden. Die Arme hielt sie ihm bereits entgegengestreckt, aber Johnny fasste sie nicht an, denn er hatte an ihr vorbeigeschaut und das Fahrzeug gesehen, das in die Straße eingebogen war und sie langsam entlang fuhr.

Der Fahrer schien einen Parkplatz zu suchen. Da würde er Probleme bekommen, das wusste Johnny. Aber er sah noch mehr, denn der Wagen fuhr immer langsamer und plötzlich stoppte er in ihrer Höhe.

Auch Mandy war aufmerksam geworden. »Was will der denn?«, murmelte sie.

»Keine Ahnung.«

Beide schauten hin und auch gegen die dunkel getönten Scheiben, wobei sich die Scheibe an der Fahrerseite plötzlich nach unten senkte. Es war der Umriss eines Kopfes zu sehen, aber nur für einen Moment, denn innerhalb des Wagens herrschte eine Bewegung, die völlig unnatürlich war. Ein wildes Flattern, ein zuckendes Gemenge, das alles andere als normal war.

Und dieses Durcheinander war sogar hell oder blass. Es war auch nicht still. Ein Geräusch, das aus vielen wilden Bewegungen entstand, war zu hören. Ein Flattern, ein leises Brausen, und Mandy Harris reagierte zuerst.

»Johnny, das sind sie! Das sind die hellen Fledermäuse …«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da geschah es.

Der Pulk der hellen Flattermänner löste sich aus dem Fenster, hatte jetzt freie Bahn und flog direkt auf Mandy und Johnny zu …

***

Nach dem Telefongespräch mit meinem Freund Bill Conolly hatte ich keine Ruhe mehr gefunden. Der Bericht über die weißen Fledermäuse wollte mir nicht aus dem Kopf, und ich dachte dabei an die Aggressivität der Tiere. Sie waren scharf auf Menschen und deren Blut. Somit konnte man sie als Vampire bezeichnen, möglicherweise als eine uralte oder neue Gattung.

Es machte mich kribbelig, dass ich mit meinen Überlegungen nicht weiter kam, und ich dachte hin und her, wie ich mehr über diese Art herausfinden konnte.

Für den Suchenden steht immer das Internet bereit. Doch mein Gefühl sagte mir, dass ich dort nichts erfahren würde. Und da schoss mir plötzlich eine Idee durch den Kopf.

Wer kannte sich mit Vampiren aus?

Da gab es nur eine Person. Justine Cavallo, die selbst zu den Blutsaugern gehörte. Sie war eine echte Vampirin und hatte möglicherweise irgendwann mal etwas über weiße Fledermäuse erfahren. So jedenfalls stellte ich mir das vor.

Um eine genaue Auskunft zu erhalten, rief ich bei Jane Collins an. Die Cavallo lebte im Haus der Detektivin. Sie hatte sich dort regelrecht eingenistet und würde auch nicht mehr verschwinden.

Ich wählte ihre Nummer und wartete darauf, dass abgehoben wurde.

Das geschah, aber es war nicht Janes Stimme, die ich hörte. Eine andere Frau fragte mit einem lauernden Unterton.

»Ja, wer ist da?«

»Hallo, Justine.«

Ein kehliges Lachen erreichte mein Ohr. »He, Partner, du mal wieder?«

»Ja, leider.«

»Bist du schlecht gelaunt? Wenn ja, wird sich deine Laune bald noch mehr senken. Jane Collins ist nicht im Haus. Sie übernahm einen Fall, der sie nach Dover führte.«

»Wie schön für sie. Aber sie wollte ich gar nicht sprechen, sondern dich.«

»Oh – welche Ehre.«

»Lass den Spott und hör zu.«

»Das tue ich doch gern, Partner.«

Wieder hatte sie das Wort Partner gesagt. Ich mochte es nicht in diesem Zusammenhang, denn ich sah mich nicht als Partner einer Blutsaugerin an, auch wenn uns das Schicksal dazu verdammt hatte, zusammenzuarbeiten, manchmal zumindest.

»Es geht um Fledermäuse«, sagte ich.

»Ach, wie profan. Beschäftigst du dich jetzt bereits mit diesen kleinen Tierchen, oder hast du mehr an Fledermäuse gedacht, die so in Draculas Richtung laufen, an Will Mallmann?«

»Nein, an die normalen.«

»Gut. Und was stört dich daran?«

»Dass sie weiß oder bleich sind.«

Ich hatte das Entscheidende gesagt und war gespannt auf Justines Reaktion.

Sie fragte: »Hast du wirklich weiß gesagt?«

»Habe ich.«

»Gut. Dann geht es dir also um weiße Fledermäuse, wenn ich mich nicht irre.«

»Das ist richtig. Sagt dir das etwas? Hast du schon von ihnen gehört?«

»Willst du die Wahrheit wissen?«

Ich stöhnte auf. »Mach es nicht so spannend. Ja oder nein? Mehr will ich nicht wissen.«

»Auch wenn es dich enttäuscht, Geisterjäger, aber von weißen Fledermäusen habe ich noch nie etwas gehört. Es ist auch nicht mein Ding, mich um diese Flattermänner zu kümmern. Außerdem mag ich es nicht, wenn es Menschen gibt, die sie Vampire nennen. Das beleidigt unsere gesamte Sippe.«

»Auch das noch.«

»Aber du bist interessiert?«

»Sonst hätte ich dich nicht angerufen.«

»Und was ist der Grund?«

»Sie mögen ja normal aussehen, abgesehen von der Farbe, aber sie sind sehr aggressiv.«

»Bist du angegriffen worden?«

»Nein, nicht ich.«

»Aber du hast großes Interesse daran – oder?«

»Sonst hättet ich dich nicht angerufen.« Mir war klar, dass ich das Telefonat noch nicht beenden konnte. Justines Neugierde war geweckt worden, und so fuhr ich fort: »So klein oder normal sie auch sind, sie sind scharf auf Menschenblut, und das haben sie auch schon bewiesen.«

»Bei dir?«

»Nein, bei Sheila Conolly. Sie wurde angegriffen. Durch sie weiß ich Bescheid und bin darüber informiert, dass sie nicht als normale Fledermäuse bezeichnet werden können.«

»Jetzt verstehe ich dich. Außerdem weißt du nicht, woher diese Tierchen kommen.«

»Ja. Und ich hatte gedacht, dass du mir weiterhelfen könntest.«

»Nein, Partner. Ich kann zwar oft helfen, was ich bei dir auch gerne tue«, sagte sie mit einem spöttischen Lachen dazwischen, »aber bei den weißen Vampiren bin ich überfragt.«

»Nie von ihnen gehört?«

»Dann hätte ich es dir gesagt, John.«

»Okay, war auch nur eine Frage. Wir werden den Knoten schon zerschlagen.«

»Das hoffe ich für dich. Und solltest du Unterstützung gegen die Tierchen brauchen, sag mir einfach Bescheid. Ich werde dir dann zur Seite stehen, Partner.«

Das letzte Wort hatte ich nur halb gehört, was allerdings nicht tragisch war. Dieser Anruf hatte mich also auch nicht weiter gebracht. Um ehrlich zu sein, ich trat noch immer auf der Stelle, und genau das ärgerte mich. Die weißen Fledermäuse waren da, aber niemand wusste, woher sie kamen, abgesehen von einem Mann, der sich mit Bill Conolly hatte in Verbindung setzen wollen.

Warum war er nicht gekommen? Was hatte ihn daran gehindert? Ich wusste es nicht, aber ich war mir sicher, dass im Hintergrund ein böses Spiel angelaufen war.

Fledermäuse waren Geschöpfe der Nacht. Und die lange Nacht lag erst noch vor mir …

***

Es war mit einer Explosion zu vergleichen. Plötzlich hatten sich unzählige dieser weißen Flatterkörper aus dem Innern des Autos gelöst und ihren Weg ins Freie gefunden.

Für Johnny Conolly stand fest, dass der Spaß ab jetzt vorbei war. Und von der Masse trennten sie nur noch wenige Meter. Sie hatten also kaum Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.

Er reagierte sofort. Mit einer Hand riss er Mandy Harris herum. Es gab nur eine Chance und die schrie er ihr ins Ohr.

»Ins Haus! Los, so schnell wie möglich!«

Zum Glück war Mandy nicht erstarrt. Sie begriff schnell und rannte auf die Haustür zu. Für Johnny stand fest, dass sie verschlossen war. Um sie zu öffnen, würden einige Sekunden verstreichen – wenn Mandy die Nerven behielt.

Sie war im nächsten Moment an der Haustür. Sie schrie nicht, jammerte nicht, und Johnny hörte noch das Klimpern der Schlüssel, bevor das Schwirren überlaut wurde.

Dann sah er nichts mehr. Nur diese bleichen Flattermänner, die sich auf ihn stürzten.

Johnny hatte in seinem Leben schon viel erlebt, aber einen derartigen Angriff nicht. Sein Vater hatte mal von einem Angriff der Fledermäuse erzählt, aber das lag lange zurück, und das waren auch normale Tiere gewesen.

Die hier nicht. Die stürzten sich auf Johnny, als wären sie ausgehungert. Er sah nichts anderes mehr, nur diese helle und wirbelnde Masse von Fledermäusen, die alle gierig auf sein Blut zu sein schienen.

Johnny wusste nicht, ob Mandy es bereits geschafft hatte, die Haustür zu öffnen. Er kämpfte gegen die Masse an und schlug wuchtig in den Wirbel hinein. Seine Arme bewegten sich, als wären sie Dreschflegel. Er traf die Körper, ohne von den Zähnen erwischt zu werden.

Und er hörte nicht auf. Immer und immer wieder drosch er in die flatterige Masse hinein. Er berührte sie mit den Händen, er spürte, dass ihre Haut nicht trocken, sondern leicht glatt war, aber er verschaffte sich nicht die Bahn, die er haben musste.

Plötzlich waren sie auch hinter ihm, und Johnny drehte sich auf der Stelle, um so viele wie möglich zu erwischen.

Sie waren überall. Sie prallten gegen ihn. Sie versuchten, sich festzukrallen, was nicht allen gelang. Johnny fegte sie mit seinen Schlägen von seiner Kleidung weg und hörte dann den Schrei seiner Begleiterin.

»Die Tür ist offen!«

Der Satz war das Signal für ihn. Ab jetzt konnte er sich nicht mehr nur auf seine Verteidigung konzentrieren. Er musste den Rückzug antreten, und es war ihm egal, ob dieser nun einer Flucht glich oder nicht.

Auf dem Absatz fuhr er herum.

Er schaufelte die Tiere vor seinen Augen weg und hatte einen freien Blick. Für einen Moment sah er Mandy auf der Schwelle stehen und die Tür offen halten.

Wie Johnny es schaffte, wusste er selbst nicht. Aber er erreichte die Tür, sprang in den Hausflur hinein, hörte dann das Schwirren in seinem Rücken, rutschte danach über den glatten Steinboden und hörte den Knall, der entstand, als Mandy die Tür ins Schloss wuchtete.

Johnny drehte sich nicht um. Er fühlte sich noch immer wie von einem Fiebersturm gepackt. Einige Schritte lief er vor, ehe er sich umdrehte und sich mit der rechten Schulter an der Wand abstützte. Er brauchte einen Moment der Erholung. Dabei hatte er sich so gedreht, dass er zur Tür hin schaute.

Dort stand Mandy. Sie lehnte mit dem Rücken dagegen. Ihre Augen waren weit geöffnet und sie zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Sprechen konnte sie nicht, sie gab Johnny nur Zeichen mit den Augen, denn sie schaute zur Decke.

Er legte den Kopf zurück.

Es war klar, dass nicht alle Fledermäuse draußen geblieben waren. Drei dieser aggressiven Tiere hatten es tatsächlich geschafft und den Weg ins Haus gefunden. Sie krallten sich jetzt an der Decke fest und warteten darauf, angreifen zu können.

Das taten sie auch.

Urplötzlich ließen sie sich fallen. Die Flügel bewegten sich hektisch, und das Ziel war Johnny.

Der wich dem ersten Angriff durch eine Drehung aus. Dann hatte er Glück und bekam eine Fledermaus am Flügel zu packen. Das Tier wusste, was mit ihm geschehen sollte. Es bewegte die eine Schwinge wütend hin und her, aber Johnny ließ ihr keine Chance.

Er holte zuvor noch aus, dann klatschte er das Tier gegen die Wand, wo es zerplatzte und als Fleck auf der Tapete kleben blieb.

Zwei andere Fledermäuse hatten es geschafft und sich in Johnnys Haar verkrallt. Und dann spürte er, dass sie scharfe Zähne hatten, denn sein Haar schaffte es nicht, sie aufzuhalten.

Auf der Kopfhaut spürte er an zwei Stellen den stechenden Schmerz. Die scharfen Spitzen hatten die Haut dort eingerissen.

Johnny griff zu. Beide Arme hob er an und packte die beiden Tiere. Er bekam sie auch zwischen die Finger, und dann drückte er einfach zu.

Er zerquetsche sie wie Teig. Für einen Moment spürte er noch das Zucken, dann war es vorbei, und mit Wucht warf er die Reste zu Boden, wo sie liegen blieben.

Geschafft!

Johnny konnte es kaum fassen. Er lehnte sich erneut gegen die Wand und musste erst sein Zittern loswerden.

Mandy löste sich von ihrem Platz und kam auf ihn zu. Ihr Gesicht war bleich. In ihrem Blick lag ein Ausdruck der Besorgnis, und als sie sprach, musste sie zweimal ansetzen.

»Was war das nur?«

Johnny lachte auf. Es klang sehr bitter. »Ich kann es dir nicht sagen. Es waren Fledermäuse, und die haben es auf mich abgesehen gehabt. Das ist einfach nur verrückt.«

Mandy nickte. Dann fragte sie: »Wie schlimm bist du denn verletzt?«

Johnny winkte ab. »Kaum.«

»Lass mich trotzdem mal nachsehen, bitte.«

»Wenn du willst.« Johnny ging in die Knie, damit Mandy auf sein Haar schauen konnte.

Sie teilte es und hatte einen klaren Blick auf die Kopfhaut. »Da sind zwei kleine Wunden. Sie haben auch geblutet, aber jetzt nicht mehr. Soll ich ein Pflaster holen?«

»Nein, lass mal. Ich kann auch nicht hier bei dir bleiben, ich muss wieder weg.«

»Aber die Tiere, sie …«

»Das Risiko muss ich eingehen. Ich weiß nicht, was sie von mir gewollt haben, aber ich denke, dass wenigstens du aus dem Schneider bist.«

»Wie – wie – kommst du darauf?«

»Weil sie nur mich attackiert haben. Es ist wirklich gefährlich, sich in meiner Nähe aufzuhalten.«

»Hör auf mit dem Mist.«

Johnny holte tief Atem. »Das ist kein Mist, Mandy. Es ist wirklich so. Ich weiß nicht, was hinter diesen weißen Fledermäusen und ihrem Angriff steckt. Aber sie haben es auf mich abgesehen und nicht auf dich. Wenn sie jedoch eine Chance sehen, auch dich anzugreifen, dann tun sie es. Ansonsten bin ich ihr Feind.«

»Ja, ja«, flüsterte Mandy, »aber was sind das für Wesen? Doch keine normalen Fledermäuse.«

»Richtig.«

»Und weiter?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin auch froh, dass niemand der Mieter hier etwas bemerkt hat. Jedenfalls werde ich jetzt verschwinden.«

»Glaubst du denn, dass sie schon weg sind?«

»Das werde ich herausfinden.« Er drängte sich an Mandy vorbei und ging zur Haustür. Die öffnete er vorsichtig, weil er kein Risiko eingehen wollte. Als sie so weit offen war, dass er einen Blick nach draußen werfen konnte, sah er noch den Wagen auf der Straße stehen. Es war ein Geländefahrzeug der Marke Mercedes.

Und er sah, dass sich das Fenster wieder schloss. Fledermäuse waren nicht mehr zu sehen. Sie schienen sich ins Fahrzeug zurückgezogen zu haben.

Aber er sah, dass jemand hinter dem Steuer saß. Es war ein Mann, mehr erkannte er nicht.

Sekunden später fuhr der Wagen an und keine Fledermaus drang mehr aus seinem Innern hervor.

Johnny hörte, wie ihm der berühmte Stein vom Herzen plumpste. Er hatte es geschafft. Trotzdem verspürte er den Wunsch, sich einfach irgendwohin hinzulegen, was aber nicht möglich war.

»Sind sie weg?«

Mandys Stimme riss ihr aus seinen Gedanken. »Ja, ich sehe nichts mehr. Der Wagen ist weggefahren. Die Straße ist leer.«

»Willst du wirklich fahren?«

Er lächelte und legte ihr die Hand auf die Wange. »Ja, Mandy, ich muss. Das hier ist etwas, das aufgeklärt werden muss. Und ich werde es auch schaffen. Denn ich habe Helfer und Freunde.«

»Wie du willst.«

»Ach ja«, sagte Johnny, »du kannst mir noch einen Gefallen tun.«

»Gern.«

»Zu keinem Menschen ein Wort. Ich denke, dass es unser Glück war, dass es keine Zeugen gegeben hat, und das soll auch so bleiben. Versprichst du es?«

»Klar. Großes Ehrenwort. Aber was ist, wenn die Fledermäuse auch zu mir kommen?«

Johnny winkte ab. »Da musst du keine Angst haben. Die werden nicht zu dir kommen. Die haben es auf mich abgesehen.«

»Kennst du den Grund?«

»Nein. Aber ich denke, dass wir ihn herausfinden.«

Mandy schaute Johnny für einen Moment an. Sie machte den Eindruck, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich anders, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, rannte an ihm vorbei und lief mit schnellen Schritten die Stufen der Treppe hoch.

Johnny lächelte, dann ging er zur Tür und stand wenig später im Freien. Es sah seinen Roller am Straßenrand stehen, aber der dunkle Wagen war verschwunden.

Das machte ihm Hoffnung. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause und mit seinen Eltern sprechen, denn ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, dass die Tiere es nicht nur auf ihn abgesehen hatten, sondern auch auf seine Familie. Genau dies trieb Johnny einen Schauer über den Rücken.

Er änderte seinen Plan. Es war vielleicht besser, wenn er jetzt mit seinem Vater sprach und ihn warnte. Und dann hatte er Pech, denn bei seinen Eltern war besetzt.

»Mist«, flüsterte er, »heute läuft aber auch alles schief …«

***

»Was sollen wir tun?«, fragte Sheila. »Oder besser gesagt, was können wir tun?«

Bill sah seine Frau an und sagte: »Nichts, meine Liebe. Wir können nichts tun. Es ist ja nichts passiert.«

»Stimmt. Dann wartest du also darauf, dass etwas geschieht?«

Bill stand aus seinem Sessel auf. Er und Sheila befanden sich im Arbeitszimmer. Er ging bis zum Fenster und sagte: »Ja, Sheila, darauf warte ich. Und ich sage dir, dass etwas passieren wird. Es gibt hier jemanden, der im Hintergrund steht und die Fäden zieht. Für ihn sind wir im Moment nur Marionetten.«

»Du meinst Brad Ellis?«

Bill drehte sich wieder um. »Wer sonst?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin es leid. Ich habe keine Lust, immer wieder von der anderen Seite etwas auf den Hut zu bekommen. Was haben wir denn getan? Nichts!«

Bill zuckte mit den Schultern. »Dieser Ellis sieht es anders.«

»Ich weiß, und ich weiß auch, dass nichts grundlos geschieht. Wäre es möglich, dass du noch mal in dich gehst? Vielleicht fällt dir ja ein, ob und wo du diesem Kerl auf den Schlips getreten bist. So heftig, dass er uns angreift.«

»Ich kann es dir nicht sagen, Sheila. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich bin nur nicht mit ihm gefahren, das ist alles.«

»Genau, Bill. Und vielleicht ist es das sogar. Ja, weil du nicht mit ihm nach Mexiko gefahren bist.«

»Aber das ist doch hirnrissig.«

»Das sagst du. Das sehe auch ich so. Aber er sieht es offenbar anders. Er muss verrückt sein.«

»Vielleicht. So gut kenne ich Ellis nicht. Wir haben uns zweimal getroffen, das ist alles. Zu einem Konsens kam es zwischen uns nicht. Das hat ihn wohl sauer gemacht.«

»Und jetzt lässt er uns schmoren.«

Bill hob nur die Schultern. Er wollte eine Antwort geben, doch da schlug das Telefon an.

»Er ist es!«, flüsterte Bill scharf und hatte sich nicht geirrt, denn Sekunden später drang die Stimme des Mannes an sein Ohr, über den Sheila und er gesprochen hatten. Bill sorgte dafür, dass Sheila mithören konnte.

»Was wollen Sie, Mann?«

»Aber Bill. Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein.«

»Bist du wirklich so naiv? Oder tust du nur so?«

»Ich weiß es nicht, verdammt.«

»Aber du hast mich doch im Stich gelassen.« Der Vorwurf in der Stimme war nicht zu überhören.

»Wieso das denn?«

»Du hast mich allein reisen lassen. Ich hätte dich gern mitgenommen, das weißt du. Aber du wolltest ja nicht. Jetzt habe ich die Entdeckung allein machen müssen. Und ich bin noch immer sehr verärgert darüber, dass ich allein reisen musste.«

»Haben Sie uns deshalb die Fledermäuse geschickt?«

»Sind sie nicht super? Sind sie nicht einmalig auf dieser Welt? Ich habe sie aus dem Vergessen geholt. Ich war in diesem Vampir-Dschungel und habe mich den Tatsachen gestellt. Du hast es ja nicht für möglich gehalten, und das kann ich nicht vergessen. So verspreche ich dir, dass auch du etwas von meinen neuen Freunden haben wirst.«

»Das hatte ich schon.«

Ellis kicherte. »Aber es war nur der Anfang, eine leichte Ouvertüre, nicht mehr, Bill. Das Stück wird noch gespielt, lass es dir gesagt sein. Und die Regie führe ich.«

»Ja, das habe ich jetzt gehört.« Bill versuchte, den Konfrontationskurs zu mildern. »Wie wäre es denn, wenn wir uns wie zwei normale Menschen zusammensetzen und alles in Ruhe besprechen? Ohne Drohungen, auch ohne die weißen Fledermäuse. Vielleicht lässt sich aus Ihrer Entdeckung etwas machen. Ich habe beste Beziehungen zu den Medien. Sie könnten im Fernsehen auftreten und über Ihre Entdeckung reden. Das würde bestimmt auf ein großes Zuschauerinteresse stoßen. Sie würden in den Olymp der Wissenschaftler aufsteigen. Würde Sie das nicht reizen?«

»Das denkst du, Bill. Aber ich habe andere Pläne. Wer mich enttäuscht hat, der muss dafür zahlen. Damit solltest du dich ein für alle Mal abfinden. Sei gewiss, ich bleibe am Ball. Ich bin in deiner Nähe. Auch meine Freunde sind in deiner Nähe – und nicht nur bei dir und deiner Frau. Du verstehst, nicht?«

Bevor Bill etwas antworten konnte, beendete Ellis das Gespräch.

Der Reporter starrte auf sein stummes Telefon, bevor er sich zu seiner Frau umdrehte.

»Ich habe alles gehört, Bill. Besonders gut den letzten Satz, und der kann nur ein Hinweis auf Johnny gewesen sein.«

»Ja, das stimmt. Aber Johnny ist im Kino.«

»Noch immer?«

»Keine Ahnung.«

»Dann versuch mal, ihn über sein Handy zu erreichen.«

»Genau das wollte ich tun.« Bill spürte, wie etwas Heißes durch seinen Körper fuhr. Schon von klein auf war Johnny immer wieder in die gefährlichen Fälle mit hineingezogen worden. Das hatte sich leider nicht geändert.

Nach knapp einer Minute schüttelte Bill den Kopf. »Sorry, Sheila, ich bekomme keine Verbindung. Er telefoniert.«

Sie lächelte plötzlich. »Sei froh, dann ist er noch am Leben.«

»Ja«, sagte Bill nur, »ja, das hoffe ich auch.«

***

Das war kein Abend, der mir gefallen konnte. Ich wurde meine innere Unruhe nicht los und auch meine äußere blieb. Deshalb konnte ich nicht ruhig im Sessel hängen, sondern ging immer wieder auf und ab. Ich durchwanderte meine Wohnung wie ein Fremder, wobei ich hin und wieder aus dem Fenster schaute, was mich aber auch nicht beruhigte. Ich befand mich mal wieder in der Defensive.

Dabei hatte es nichts gegen mich persönlich gegeben. Ich war mit keiner Gefahr an Leib und Leben konfrontiert worden, und doch war in mir eine Ahnung vorhanden, die besagte, dass irgendetwas im Hintergrund lauerte und irgendwann zum Vorschein kam.

Ich dachte mehrmals daran, die Conollys anzurufen. Da sie sich nicht wieder gemeldet hatten, lohnte sich so ein Anruf nicht. Ich wollte keine Pferde scheu machen. Bill hatte zudem versprochen, dass er mich kontaktieren würde, wenn sich etwas ereignete.

Das war bisher nicht der Fall gewesen und so musste ich weiterhin warten und sogar darauf hoffen, dass etwas passierte.

Leider wusste ich auch zu wenig. Ich ging davon aus, dass auch die Conollys nicht so gut informiert waren, um mir Auskünfte zu geben.

Mitten in meine Überlegungen hinein meldete sich mal wieder das Telefon. Sofort schnappte ich mir den Apparat und meldete mich mit ruhiger Stimme.

»John? Ich bin es.«

Diesmal war ich überrascht, denn mit Johnny Conollys Anruf hatte ich nicht gerechnet. Sofort begann es in meinem Kopf zu arbeiten. Ich ging davon aus, dass dieser Anruf etwas mit dem zu tun hatte, von dem ich zu wenig wusste.

»Johnny, was gibt’s?«

»Probleme.«

»Das dachte ich mir. Hängen sie vielleicht mit den weißen Fledermäusen zusammen?«

»He, du weißt schon Bescheid?«

»Ja, aber leider nichts Genaueres.«

»Okay, ich rufe dich an, weil bei meinen Eltern die Leitung besetzt ist. Auf dem Handy will ich es nicht versuchen, weil dort meine Mutter drangehen könnte. Du weißt selbst, wie sie immer reagiert.«

»Klar.«

»Und ich möchte ihr nicht erzählen, was ich hinter mir habe.«

»Aber mir.«

»Genau, John, und das ist kein Spaß gewesen.«

Ich hielt zunächst mal den Mund und ließ Johnny reden. Große Zwischenfragen stellte ich keine, und so hörte ich bis zum Ende zu. Ich war wirklich überrascht, denn dass die Fledermäuse in dieser Menge auftreten würden, das hatte ich nicht voraussehen können. Wenn das so war, dann bedeutete ihr Erscheinen eine Gefahr.

»Jetzt weißt du alles, John. Und ich frage dich, was ich tun soll.«

»Hattest du denn einen Plan?«

»Ja, ich will nach Hause, denn ich gehe davon aus, dass auch meine Eltern in Gefahr sind. Deshalb werde ich nach Hause fahren und ihnen von meinem Erlebnis berichten.«

»Wo steckst du jetzt?«

Er sagte es mir.

»Dann bist du ja näher bei mir als bei deinen Eltern.«

»Ich weiß, aber ich habe den Roller bei mir. Damit bin ich recht schnell.«

»Gut. Ich setze mich sofort in den Wagen und fahre los. Allerdings möchte ich nicht, dass wir uns vor dem Haus deiner Eltern treffen, sondern in der Nähe. Fällt dir da ein Ort ein?«

Johnny musste nicht lange nachdenken. »Ein paar Straßen weiter gibt es doch diese Bude. Gegenüber einer Haltestelle. Da kann man auch Hotdogs essen.«

»Die Bude kenne ich.«

»Da werde ich dann auf dich warten. Ist das okay für dich, John?«

»Klar. Bis später.«

Es war zu hören, dass Johnny aufatmete und danach die Verbindung unterbrach.

Und ich war froh, dass es voranging.

Bisher war ich nur Statist gewesen, doch das sollte sich jetzt ändern …

***

Johnny war froh, mit seinem Patenonkel John gesprochen zu haben. Jetzt ging es ihm besser, und er atmete tief durch. Es war auch gut gewesen, seine Eltern erst mal aus dem Spiel zu halten, besonders seine Mutter hätte sich wieder unnötige Sorgen gemacht.

Allerdings war er mit seiner Entscheidung nicht hundertprozentig zufrieden. Zunächst würde er sich damit abfinden müssen und war gespannt darauf, wie sich die Dinge weiter entwickelten.

Er hatte den Wagen nicht vergessen, aus dem die unzähligen Tiere geflogen waren. Das war verrückt. Auch jetzt konnte er sich nicht vorstellen, wie jemand eine so große Masse an Fledermäusen transportierte und sie unter Kontrolle hielt.

Johnny dachte daran, dass der Fahrer des Autos jemand war, der über diese Tiere herrschen konnte. Da kam ihm eigentlich nur eine Person oder Unperson in den Sinn. Das war Will Mallmann, alias Dracula II, doch der war vernichtet worden. Eine Handgranate hatte ihn zerfetzt.

Gab es einen Nachfolger?

Während Johnny fuhr, drehten sich seine Gedanken darum. Gehört hatte er nichts davon. Hätte es ihn gegeben, wäre er bestimmt durch seinen Vater informiert worden.

Dieser Fahrer des Mercedes musste ein anderer Mensch sein, falls man von einem normalen Menschen sprechen konnte. Viel hatte Johnny von ihm nicht gesehen, was an den getönten Scheiben gelegen hatte.

Wer zog da die Fäden?

Johnny wusste es nicht. Er dachte dennoch stetig darüber nach und entschloss sich, seine Eltern doch nicht außen vor zu lassen. Sie sollten wissen, dass auch er in den Fall involviert war, so konnten sie sich darauf einstellen.

Johnny suchte nach einem günstigen Parkplatz. Er fand ihn in einer Einbuchtung, wo Busse hielten. Er stellte den Roller so hin, dass er nicht störte, nahm den Helm ab und blickte sich zunächst mal um, ob nicht etwas von dem schwarzen Geländewagen oder den weißen Fledermäusen zu sehen war.

Nein, alles war normal. Das beruhigte ihn zwar, machte ihn aber nicht vor einer Verfolgung sicher. Er blieb neben seinem Roller stehen, und rief bei sich zu Hause an und hörte die Stimme seines Vaters.

»Hi, Dad, ich bin es.«

»Johnny!« Bill hatte den Namen scharf ausgesprochen. »Wo steckst du jetzt?«

»Ich bin auf der Fahrt zu euch. Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich …«

»Nein, nein, Junge. Bleib besser weg.«

»Warum?«

»Das werde ich dir später erzählen und …«

Johnny unterbrach Bill. »Es geht um diese weißen Fledermäuse, nicht wahr?«

Vor Erstaunen schwieg Bill.

Deshalb sprach Johnny weiter: »Keine Sorge, ich bin darüber informiert. Ich habe mit John gesprochen, aber das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb ich anrufe. Diese weißen Fledermäuse haben Jagd auf uns gemacht.«

»Auf uns?«

»Ja, Dad. Hör zu, ich werde es dir erklären.«

»Da bin ich gespannt.«

Johnny berichtete haarklein, was ihm widerfahren war und dass er großes Glück gehabt hatte, den kleinen Bestien entkommen zu sein. Er nannte auch Details. So wusste sein Vater sehr bald, um welchen Wagen es sich handelte.

»Der ist mir noch nicht aufgefallen, Johnny.«

»Habe ich mir gedacht. Jetzt weißt du Bescheid. Kannst du mir denn sagen, warum das alles geschieht? Dafür muss es einen Grund geben, den auch John nicht weiß, mit dem ich mich gleich noch treffen werde. Wir kommen dann zu euch.«

»John?« Bill war erstaunt.

»Ja.«

Bill musste wieder zuhören. Im Hintergrund hörte Johnny die Stimme seiner Mutter. Er verstand aber nicht, was sie sagte, und so redete er weiter.

Sein Vater hörte aufmerksam zu. Er war froh, dass die Fledermäuse Johnny nicht erwischt hatten, und wollte wissen, ob er den Fahrer des Wagens erkannt hatte.

»Nein, Dad, habe ich nicht. Aber der muss mit einem Mercedes voller Fledermäuse unterwegs sein. Die Scheiben sind getönt, du kannst nicht hineinschauen. Ich frage mich allerdings, warum das alles? Das muss doch einen Grund haben. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht. Ich bin der Grund.«

Johnny war nicht mal groß erstaunt. Er fragte nur: »Ach, und warum ist das so?«

»Das erkläre ich dir später. Ich kann nur sagen, dass es im Prinzip lächerlich ist.«

»Für uns vielleicht.«

»Egal, Johnny. Wir müssen uns darauf einstellen. Dass John mit im Boot ist, finde ich gut.«

Johnny musste noch etwas loswerden. »Sind denn im Moment auch Fledermäuse in unserem Garten?«

»Nein, ich habe keine gesehen. Aber ich will auch nicht behaupten, dass sich keine dort aufhalten. Verstecke gibt es genug. Dieser Mann, dieser Brad Ellis, wird sie als Beobachter geschickt haben.«

»Du kennst sogar seinen Namen?«

»Ja, Johnny.« Bill flüsterte seiner Frau etwas zu und sprach danach wieder mit seinem Sohn. »Sieh jedenfalls zu, dass du heil bleibst, bis John bei dir ist.«

»Versprochen, Dad.«

»Dann bis später.«

Johnny musste nichts mehr sagen. Sein Vater hatte die Verbindung unterbrochen und der junge Conolly war froh, seine Eltern angerufen zu haben. So waren die Fronten geklärt und jeder konnte sich darauf einstellen.

Er ließ sein Handy verschwinden. Der Anruf hatte ihn zwar Zeit gekostet, aber das war wichtig gewesen. Bevor er sich den Helm erneut überstülpte, warf er noch einen Blick in die Runde, ohne dass er etwas Verdächtiges sah. In dieser Gegend bewegte sich nichts durch die Luft. Auch kein normaler Vogel.

Johnny fuhr weiter. Er fühlte sich erleichtert und freute sich auf das Treffen mit John Sinclair. Er war der Mann, den seine Eltern als Taufpaten für ihren Sohn ausgesucht hatten. Er hatte Johnny Conolly groß werden sehen und er wusste auch, wie oft der Junior in gefährliche Fälle verwickelt gewesen war.

Johnny fuhr so schnell es ging. Er nahm Abkürzungen. Das Telefongespräch hatte ihn aufgehalten.

Wieder rollte er auf eine Ampel zu. Sie sprang noch nicht um, sodass er halten musste. Vor ihm stand ein Transporter. Neben ihm hielten andere Fahrzeuge. Er kam sich eingeklemmt vor.

Es geschah urplötzlich. Johnny hatte schon nicht mehr damit gerechnet, als etwas an seinem Gesicht vorbeihuschte. Sein Blick zuckte, er drehte den Kopf nach rechts, aber da war nichts mehr, und doch war er sich sicher, sich nicht getäuscht zu haben.

Die Fledermäuse hielten ihn noch immer unter Kontrolle. Er hatte eigentlich nichts anderes erwartet, war aber trotzdem überrascht und auch leicht beunruhigt.

Er überlegte, ob er den Helm für kurze Zeit abnehmen sollte, musste diesen Vorsatz aber vergessen, denn vor ihm setzte sich der Wagen wieder in Bewegung.

Auch er musste anfahren. Diesmal mit dem Wissen um eine Verfolgung und nicht nur mit einem Verdacht. Er konnte nur hoffen, dass die Fledermäuse nicht in großer Zahl erschienen, denn das würde ihn schon bei seiner Fahrt behindern.

Er rollte hinter dem Transporter her. Es gab keine Chance, ihn zu überholen, und so musste er sich dem langsamen Tempo anpassen. Was auch nicht schlecht war. So konnte er die Umgebung besser im Auge behalten. Hin und wieder warf er auch einen Blick in die Höhe, wenn es die Situation gestattete.

Da sah er sie.

Es waren keine Blätter, die der Wind vor sich hertrieb und sie irgendwann zu Boden fallen lassen würde. Johnny sah tatsächlich die hellen Fledermäuse, die nicht anders aussahen als die normalen, aber mit ihnen trotzdem nicht verglichen werden konnten.

Griffen sie an?

Johnny stellte sich auf alles ein, aber er hatte Glück. Die Tiere begleiteten ihn nur, und er fragte sich, wo ihr Chef sein könnte.

Johnny ging davon aus, dass er sich in der Nähe aufhielt. Vielleicht fuhr er hinter ihm her, war nur nicht zu entdecken, weil sich noch einige Wagen dazwischen geschoben hatten.

Der Blick in die Höhe brachte nicht immer einen Erfolg. Mal waren die blassen Verfolger da, dann waren sie wieder verschwunden, und Johnny hatte das Nachsehen.

Der Verkehr dünnte aus. Es gab nicht mehr die breiten Straßen. Der Londoner Süden hatte Johnny aufgenommen. Es gab hier einige tolle Wohngebiete, und bis zu seinen Eltern musste er nicht mehr lange fahren.

Die weißen Verfolger zeigten sich nicht.

Johnny glaubte nicht, dass sie völlig verschwunden waren. Er sah es nur als einen Vorteil an, sie nicht mehr zu sehen. Dafür sah er das Ende der Straße vor sich. Noch ein Schwenk nach rechts, dann lag sein Ziel, die Haltestelle und der kleine Kiosk, vor ihm.

Er hoffte, dass John Sinclair dort schon eingetroffen war …

***

Ich hatte mich beeilt und auch einige Male die Sirene auf das Dach gestellt. Später brauchte ich sie nicht mehr, als ich die Gegend erreichte, in der die Conollys wohnten. Hier gab es keinen Durchgangsverkehr, dementsprechend frei waren die Straßen.

Den Treffpunkt kannte ich. Die Haltestelle gab es schon ewig, und das galt auch für die Bude, deren Besitzer zwar keine Reichtümer erwerben konnte, aber immer recht gut zu tun hatte, wenn Schüler einstiegen oder Menschen auf den Bus warteten.

Ich hielt nahe der Haltestelle an und wollte nicht im Rover bleiben. Draußen hatte ich einen besseren Überblick.

Johnny war noch nicht eingetroffen. Ganz im Gegensatz zu den grauen, kompakten Wolken, die über den Himmel segelten und wie schwere Schiffe wirkten.

Gab es Regen?

Ich hoffte nicht. Aber es würde nicht mehr lange dauern, dann wurde es richtig dunkel. Wir hatten keinen Hochsommer mehr. Entsprechend früher brach die Nacht herein.

Nach dem Aussteigen spürte ich den kühler gewordenen Wind, der mein Gesicht streichelte. In der Nähe standen Bäume. Ihre dicht belaubten Kronen boten für Fledermäuse ideale Verstecke, und so richtete ich mich auf einen heimtückischen Angriff ein, wobei es für sie eigentlich keinen Grund gab.

Bis zu den Conollys waren es nur ein paar Ecken, die ich umfahren musste. Ich rief sie nicht an, sondern wanderte hin und her.

Links von mir wuchs eine natürliche Grenze aus Bäumen. Dahinter lag die Nebenstraße, wo einige Reihenhäuser vor zwei Jahren neu gebaut worden waren.

Ein Bus kam nicht. Dafür erschien aus seiner Bude der Betreiber. Er sah mich, zögerte einen Moment, bevor er sich entschloss, auf mich zuzukommen.

Seine Haare waren unter eine Strickmütze verschwunden. Auffällig an ihm war der dichte dunkle Bart, der auf der Oberlippe wuchs. Flinke Blicke musterten mich. Dann hörte ich die Frage: »Warten Sie auf den Bus?«

»Eigentlich nicht.«

»Auf wen dann?«

»Ich habe mich hier mit jemandem verabredet.«

Er nickte und musterte mich erneut. »Von hier sind Sie aber nicht, oder?«

»Richtig.«

Sein Misstrauen blieb. Er befand sich in einer Zwickmühle, das war ihm anzusehen. Möglicherweise hielt er mich für einen Menschen, der gekommen war, um sich in dieser Gegend umzuschauen, damit er sein Wissen an irgendwelche Komplizen weitergeben konnte.

Um ihn zu beruhigen, holte ich meinen Ausweis hervor und zeigte dem Mann, wen er vor sich hatte.

»Ach! Polizei?«

»Richtig.«

»Ist denn was passiert?«

»Nein, Mister, ich bin auch nicht dienstlich hier, sondern privat.«

»Aha.«

Dennoch fragte ich ihn. »Kann es sein, dass Ihnen in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?«

»Wie meinen Sie das?«

»Erst mal allgemein.«

»Nein, da kann ich Ihnen nicht helfen. Mir ist nichts aufgefallen. Ehrlich nicht. Haben Sie denn an etwas Bestimmtes gedacht?«

»Ja, ich hatte einige – sagen wir – Vögel im Sinn. Weiße, fahle Gesellen.«

Es war ein sehr erstaunter Blick, den ich erntete. »Nein, da sagen Sie was …« Er wies nach oben. »Hier sind nur die normalen …« Dann stoppte er mitten im Satz. »He, Sir, Sie haben recht. Da fliegt was komisches herum!«

Sofort blickte auch ich zum Himmel und hatte soeben noch das Glück, einige dieser Flatterwesen zu sehen, die über die Straße geflogen waren und sich die dichten Baumkronen als Ziel ausgesucht hatten.

Dann waren sie weg.

Der Mann mit der Mütze bekam noch größere Augen. »Haben Sie die gemeint?«

»Ich denke schon.«

»Nein, die habe ich eben zum ersten Mal gesehen. Was sind das denn für Vögel?«

Ich winkte ab. »Sagen wir so, Mister. Es sind besondere Tiere, und ich möchte Sie bitten, wieder zurück in Ihren Kiosk zu gehen.«

»Warum?« Er lachte. »Wird es gefährlich?«

»Bitte, gehen Sie!« Ich hatte meine Stimme verschärft und auch meinen Blick verändert. Das war ihm schon aufgefallen, und so tat er, was ich ihm geraten hatte.

Ich ging davon aus, dass auch Johnny nicht mehr weit entfernt war. Wahrscheinlich war er von den Fledermäusen verfolgt worden, die vielleicht an bestimmten Stellen warteten, bis der Verfolgte in Sicht kam.

Zunächst sah ich Johnny nicht. Dafür rollten zwei Autos vorbei. Ein Bus traf weiterhin nicht ein, dafür hörte ich ein Geräusch, das nur von einem Motorroller stammen konnte.

Johnny bog einen Moment später in die nicht sehr lange Straße ein. Er fuhr recht zügig, sah mein Winken und stoppte direkt neben mir und dem Rover.

Er nahm seinen Helm ab, und ich sah, dass er tief durchatmete.

»Hi, John. Geschafft!«

»War es so schlimm?«

»Hm.« Johnny schaute sich erst um, sah nichts und sagte mit halblauter Stimme: »Ich stehe unter ihrer Kontrolle. Sie lassen mich nicht aus den Augen.«

»Das ist wahr.«

Johnny staunte mich an, und ich klärte ihn auf.

»Das ist so, Johnny, denn ich habe sie ebenfalls gesehen.«

»Wo denn?«

»Sie sind in die Baumkronen geflogen und beobachten uns wahrscheinlich von dort aus.«

Er blickte kurz nach oben, sah aber nichts, runzelte die Stirn und meinte dann: »Wenn sie in der Nähe lauern, ist ihr Anführer auch nicht weit.«

»Kennst du ihn?«

»Nein, das habe ich dir doch schon bei unserem Telefonat gesagt. Er ist in seinem Wagen sitzen geblieben und hat sich nicht gezeigt. Zu erkennen war er nicht, weil die Scheiben abgedunkelt waren. Schlau gemacht.«

»Hast du den Wagen auf der Fahrt hierher gesehen?«

»Habe ich nicht. Ich habe aber Dad angerufen. Jetzt weiß er Bescheid, dass es nicht nur allein um ihn und Mum geht. Eine richtige Erklärung hatte er nicht oder wollte sie nicht geben.«

Ich fühlte mich hier zwar nicht wie auf dem Präsentierteller stehend, wollte aber nicht länger bleiben als nötig und zusehen, dass wir zu den Conollys kamen.

»Willst du bei mir einsteigen oder lieber mit dem Roller fahren? Im Wagen bist du sicherer.«

Johnny winkte ab. »Nein, John, ich fahre mit dem Roller. Es ist ja nur noch ein Katzensprung.«

»Gut. Dann fahre ich hinter dir her.«

Es war alles geklärt, es war alles normal, und trotzdem fühlte ich mich nicht wohl in meiner Haut. Sicherlich hockten die Fledermäuse in ihrer Deckung und hielten uns unter Kontrolle.

Einen dunklen Mercedes, wie er von Johnny beschrieben worden war, bekam ich nicht zu Gesicht. So stieg ich ein.

Johnny setzte den Helm wieder auf, fand seinen Platz, startete den Roller und fuhr am Kiosk vorbei. Der Besitzer hatte seine Bude verlassen und schaute hinter uns her.

Wir mussten bis zum Ende der Straße durchfahren und dort nach rechts abbiegen.

Johnny, der vor mir fuhr, hatte sie noch nicht erreicht, als es geschah.

Plötzlich waren sie da. Sie hatten sich aus ihren Verstecken gelöst und schwirrten durch die Luft. Aber dabei blieb es nicht, denn wie ausgehungert stürzten sich die Tiere auf den vor mir fahrenden Johnny Conolly …

***

Ich hatte nicht die Zeit, ihre genaue Zahl zu zählen. Ich schätzte sie auf ein Dutzend, und Johnny sah sie erst, als es zu spät war. Da waren sie bereits über ihm. Von oben und von der Seite her griffen sie ihn an. Sie schwirrten vor seinem Gesicht und nahmen ihm die Sicht.

Ich sah das Schlingern des Rollers, der gegen die Gehsteigkante fuhr und darüber hinweg sprang. Danach fuhr Johnny auf eine Hecke zu, bremste ab, aber nicht genug. Mit dem Vorderrad fuhr er in die Hecke hinein.

Ich sah ihn zur rechten Seite wegkippen, aber er stützte sich ab, sodass er nicht zu Boden fiel.

Die weißen Fledermäuse waren da. Johnny hatte Glück, dass ihn der Helm schützte. Die Tiere umschwirrten ihn wie Bienen das Marmeladenglas. Der Roller kippte um, weil Johnny ihn nicht aufgebockt bekam, und ich stoppte den Rover in seiner Höhe.

Hoffentlich behält er seinen Helm auf, dachte ich.

Ich warf mich aus dem Fahrzeug und brauchte nur einen langen Schritt, um Johnny zu erreichen und damit auch die Fledermäuse.

Zum ersten Mal sah ich sie aus der Nähe. Sie waren wirklich etwas Besonderes. Nicht nur von der Farbe ihrer Körper her, sondern auch von der Größe. Diese Fledermäuse kamen in unseren Breiten nicht vor.

Sie wollten Johnny.

Er schlug um sich. Er drehte sich auch. Dabei sah er mich, rief meinen Namen, und einen Moment später war ich so dicht bei ihm, dass ich für die hellen Flatterwesen zu einer Gefahr wurde und sie sich deshalb auf mich konzentrierten.

Sie kamen mir vor wie zuckende kleine Segler, zwischen deren Tüchern man einen Kopf gepresst hatte, der meiner Ansicht nach nur aus einem Maul und kleinen, aber spitzen Zähnen bestand.

Dieser Anblick war nicht mehr als eine Momentaufnahme, denn jetzt fielen sie über mich her.

Zu stoppen waren sie nicht. Sie wollten ihre Zähne in meine Haut schlagen und mein Blut trinken.

Dagegen hatte ich etwas. Die Pistole war mir zu unhandlich und wäre auch nicht angemessen gewesen. Ich hatte mir die Zeit genommen und mein Taschenmesser hervor geholt. Es war eine fast lächerliche Waffe, mit der ich nun hantierte, aber sie war wirkungsvoll.

Die ersten beiden Angreifer erwischte ich mit einem Stich. Ich spießte sie mit der Klinge auf. Sie flatterten wild, dann schleuderte ich sie zu Boden und kümmerte mich um die nächsten Angreifer. Einer von ihnen schwebte zuckend über meinem Kopf. Was er vorhatte, lag auf der Hand, aber ich war schneller.

Die Klinge zischte durch die Luft und spießte das Tier auf. Einen nächsten Angreifer erwischte ich mit der Hand und sah, dass auch Johnny einen tötete. Das Tier war zwischen seine Hände geflogen, die er im richtigen Augenblick zusammenschlug und die Fledermaus so zerquetschte.

Wie viele tanzten noch in unserer Nähe herum?

Ich sah keine mehr. Zwei flatterten weg und nahmen Kurs auf einen Baum, in dessen Geäst sie sich versteckten.

Es war egal. Die meisten hatten wir vernichtet. Platte Körper lagen auf dem Boden wie helle Flecken. Einige zuckten noch, und auf sie trat Johnny mit voller Wut.

Sein Gesicht war rot angelaufen. Er hatte jetzt den Helm abgenommen und nickte mir zu. »Sie hören nicht auf, John. Sie wollen mich. Als wäre ich ihr Todfeind.«

»Kann sein, dass sie so denken.«

»Aber warum?« Er machte nach dieser Frage einen recht hilflosen Eindruck.

Ich kannte die passende Antwort nicht, gab ihm trotzdem eine.

»Kann es sein, dass der Boss dieser Fledermäuse die Familie Conolly mit seinem Hass verfolgt?«

Johnny schluckte. Dann sagte er: »Ja, das kann sein. Das ist durchaus möglich.« Er schüttelte den Kopf. »Aber bitte, John, frag mich nicht nach den Gründen.«

»Klar.« Ich sah mich in der nahen Umgebung um. Es waren keine Angreifer mehr zu sehen. Ich fragte Johnny, ob er weiterhin mit seinem Roller fahren wollte und nicht lieber mit dem Rover.

Er grinste. »Es ist ja nicht mehr weit. Einen zweiten Angriff werden sie wohl kaum wagen, denn jetzt wissen sie, dass ich Hilfe habe.«

»Hast du denn was abbekommen?«

»Nein. Ich trug ja den Helm.«

»Gut.«

Johnny ging zu seinem Roller. Er hob ihn wieder an. Als er den Helm erneut aufsetzte, da wusste ich, dass er wieder vor mir herfahren würde. Ich an seiner Stelle hätte auch so gehandelt.

Wieder stieg ich in den Rover. Es war alles wieder völlig normal. Keine weißen Fledermäuse huschten durch die Luft, aber das hatte nichts zu sagen.

Ich zog die Tür zu und wartete, bis Johnny angefahren war. Bis zur Abbiegung waren es nur ein paar Meter.

Als ich in den Innenspiegel schaute, sah ich einen Bus, der sich der Haltestelle näherte. Zwei junge Mädchen stiegen aus, die beide telefonierten.

Johnny bog nach links in die nächste Straße ein. Komischerweise hatte ich das Gefühl, dass trotz der kurzen Strecke noch etwas passieren konnte. Ich rechnete mit allem. Der Himmel hatte sich mit einer grauen Farbe bezogen, die sich meiner Stimmung anpasste.

Johnny bog um die Ecke.

Ich folgte mit dem Rover.

Alles sah normal aus. Zumindest die nächsten Meter. Die Straße hier kannte ich, weil ich sie schon oft gefahren war. Ich hatte sie in der Regel leer erlebt und das war auch jetzt der Fall.

Genau bis zu dem Moment, als sich aus einer Grundstückseinfahrt ein Wagen löste.

Es war ein dunkler Geländewagen, der förmlich nach vorn schoss, etwas nach links gelenkt wurde, so die Mitte der Straße erreichte, und beschleunigte.

Er hatte einen neuen Kurs eingeschlagen.

Und der führte genau auf Johnny Conolly zu!

***

Innerhalb einer kurzen Zeitspanne hatte sich die Lage völlig verändert.

Plötzlich herrschte Lebensgefahr für Johnny, der eine Schrecksekunde haben musste.

Er bremste nicht.

Ich brüllte seinen Namen, obwohl es keinen Sinn hatte, da er mich nicht hörte. Und doch schien es so, als hätte er mich gehört, denn plötzlich änderte er seine Fahrtrichtung.

Der Mercedes wurde schneller – und nahm den Roller auf die Hörner.

Allerdings einen leeren, denn Johnny hatte das einzig Richtige getan.

Ausweichen hatte er nicht mehr können. So hatte er sich von seinem Roller geworfen, und ich sah ihn noch durch die Luft fliegen, bevor er auf die Fahrbahn prallte.

Suko hatte Johnny einiges an Kampftechniken beigebracht. Dazu gehörte das elegante Abrollen, und das würde er hoffentlich in die Tat umsetzen.

Ich sah es nicht, denn ich hatte genug mit mir und dem Rover zu tun. Wie erwähnt, der Geländewagen hatte den Roller erwischt und ihn über die Straße geschleudert.

Mein Pech war, dass er genau auf den Rover zurutschte. Ich fluchte, wollte ihm ausweichen, aber das gelang mir nicht mehr.

Am rechten Kotflügel wurde der Rover erwischt. Es gab einen Knall und danach hörte ich ein hässlich klingendes Ratschen. Dann löste sich der Roller und glitt über die Straße.

Dabei war noch etwas geschehen. Mit einer schnellen Ausweichbewegung war der Fahrer des Mercedes dem Roller entgangen und auch an mir vorbeigerast.

Ich hatte versucht, einen Blick in das Fahrzeug zu werfen, was mir leider nicht gelungen war, denn die Seitenscheiben waren wirklich ziemlich dunkel.

Es hatte keinen Sinn, die Verfolgung aufzunehmen. Das Wenden hätte nur Zeit gekostet, zudem musste ich mich um Johnny kümmern, und ich wusste auch nicht, ob ich den Rover überhaupt noch normal fahren konnte. Ein paar Meter fuhr ich noch vor und hörte dabei an der rechten Seite ein seltsames Kratzen.

Wenig später stieß ich die Tür auf. Ich stieg aus, und plötzlich sah ich auch andere Menschen auf der Straße. Neugierige, die etwas gesehen oder gehört hatten. Zum Glück hielten sie Abstand und störten mich nicht, als ich zu Johnny lief.

Er saß auf der Straße. Das linke Bein hatte er angewinkelt. Beide Hände lagen auf dem Knie. Johnny lachte und verzog dennoch schmerzhaft das Gesicht.

Als ich vor ihm stehen blieb, hob er den Blick an. »Mist, John. Schlecht gelaufen.«

Der Meinung war ich nicht. »Sei froh, dass es für dich so glimpflich abgelaufen ist.« Ich deutete auf sein linkes Bein. »Was ist mit deinem Knie?«

»Es tut weh. Ich habe mich zwar abgerollt, bin aber trotzdem unglücklich aufgekommen.«

»Gut, warte noch. Ich bin gleich wieder da. Ich will nur die Straße frei räumen.«

»Der Roller ist Schrott.«

»Genau.«

Ich schaffte ihn an den Straßenrand, dann schaute ich mir die rechte Seite des Rover an.

Wie ich es mir schon gedacht hatte. Ein Teil des Kotflügels war nach innen gedrückt, eine Beule sah ich ebenfalls, dann packte ich mit beiden Händen zu, um das Stück Blech so weit wieder hinzubiegen, dass das Metall den Reifen nicht mehr berührte und der beim Fahren nicht aufgeschlitzt werden konnte.

Die Neugierigen kamen näher. Ich war mir sicher, dass der eine oder andere schon die Polizei angerufen hatte. Das war mir egal.

Johnny stand auf. Es sah schon etwas komisch aus, denn sein linkes Bein konnte er nicht belasten. Ich war rasch bei ihm und stützte ihn.

»So was Blödes. Ich komme mir vor wie ein alter Mann.«

»Das geht vorbei.«

»Und jetzt?«

»Lassen wir den Rest des Weges hinter uns. Leg den Arm um meine Schultern.«

»Danke.«

Johnny humpelte neben mir her. Ich öffnete die Beifahrertür, und er ließ sich in den Sitz fallen. Die Beine ragten noch nach draußen. Vorsichtig zog er sie an und setzte sich normal hin.

Ich schloss die Tür und wollte zur Fahrerseite gehen, um einzusteigen. Genau in diesem Moment fuhr ein Streifenwagen um die Ecke. Das Zeichen der Lichthupe war für mich gedacht, und ich dachte auch nicht daran, in den Rover zu steigen und wegzufahren.

Dafür ging ich den Kollegen entgegen und blieb stehen, als der Wagen stoppte. Zwei Männer stiegen aus. In ihren dunklen Uniformen waren sie so etwas wie Respektspersonen, die sich kurz umschauten und dann auf mich zukamen. Ihre Blicke waren nicht eben freundlich, denn sie hatten mit einem Blick erfasst, was hier abgelaufen war.

Bevor sie etwas sagen konnten, hielt ich ihnen meinen Ausweis entgegen.

Sie schauten, schauten noch mal, dann nickte der Größere von ihnen und sagte zugleich: »Sorry, Sir, aber wir haben nicht gewusst, dass Scotland Yard mit im Spiel ist.«

»Macht nichts. Es gibt auch keine Verletzten.«

»Pardon, aber wir haben etwas von einer Fahrerflucht gehört.«

»Das ist richtig, aber auch das ist meine Sache. Sie sehen den Roller dort stehen, auch für seinen Abtransport werden wir sorgen. Es ist alles im grünen Bereich.«

»Dann können wir wieder fahren?«

»Ja, tun Sie das.«

Sie salutierten und zogen sich in ihren Streifenwagen zurück, dann wendeten sie und fuhren davon. Die Neugierigen hatten keine Show bekommen und zogen sich in ihre Häuser zurück.

Johnny saß auf dem Beifahrersitz und versuchte zu lächeln, als ich einstieg. Die Schmerzen im Knie sorgten dafür, dass es mehr eine Grimasse wurde.

»Hoffentlich ist nichts mit der Kniescheibe.«

»Kannst du das Knie denn bewegen?«

»Ja, aber unter Schmerzen.«

»Dann lass morgen mal einen Arzt nachschauen.«

»Morgen?«, echote Johnny. »Meinst du denn, dass es ein Morgen gibt, ohne die Fledermäuse?«

»Das hoffe ich doch sehr.« Nach dieser Antwort startete ich den Rover.

Jetzt war nur zu hoffen, dass wir den Bungalow der Conollys ohne Zwischenfälle erreichten.

Diesmal passierte nichts. Sogar das Tor stand offen.

Ich hielt trotzdem an, weil mir etwas aufgefallen war. Johnny wollte schon eine Frage stellen, als ich schräg nach oben wies.

»Schau mal über das Dach.«

Er blickte hin und sah das, was ich ebenfalls entdeckt hatte.

Über dem Bungalow kreisten mehrere Fledermäuse, als hätten sie den Befehl erhalten, das Haus zu bewachen …

***

Es war ja alles nicht neu und trotzdem irgendwie jedes Mal anders. Sheila und Bill Conolly hatten schon öfter Stresssituationen erlebt, aber nichts empfanden sie so schlimm wie das Warten.

Diesmal ging es um Johnny und um ihren Freund John Sinclair. Einige Male schon war Bill aus dem Haus gegangen und hatte sich auf dem Grundstück umgeschaut. Er suchte die weißen Fledermäuse, hatte aber in der letzten Zeit keine mehr entdeckt. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht.

Eher nicht, denn eine erkannte Gefahr stufte er als nicht so schlimm sein.

Beide machten sich auch Gedanken um ihren Sohn. Sheila sprach sie schließlich aus. »Eigentlich hätte Johnny schon hier sein müssen. Oder was meinst du?«

Bill hob nur die Schultern. »Ich weiß nicht, was ihm widerfahren ist.«

»Wir könnten ihn anrufen.«

Bill nickte. »Das werden wir auch. Aber gib uns noch ein paar Minuten. John ist ja ebenfalls auf dem Weg.«

»Schon gut.«

Im Moment hielten sich die beiden wieder im Wohnzimmer auf. Von dort konnten sie durch die große Panoramascheibe den größten Teil des Gartens überblicken, in dem sich in den letzten Minuten nichts getan hatte, was sich allerdings bald änderte.

Sheila sah die Fledermäuse zuerst. Es war eine kleine Rotte, die in Fensterhöhe über den Garten flog.

»Sie sind wieder da, Bill.«

Der Reporter schaute im letzten Augenblick hin und sah sie gerade noch in die Höhe steigen.

Sheila musste lachen. Es klang sogar leicht hysterisch. »Die lassen uns nicht aus der Kontrolle. Die spielen mit uns Katz und Maus. Dagegen kannst du nichts tun.«

»Müssen wir auch nicht.« Bill lächelte kantig. »Es reicht, wenn wir im richtigen Moment zuschlagen.«

»Ach? Wir?«

»Und John natürlich. Er wird kommen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Hoffentlich rechtzeitig.«

Darauf gab Bill keine Antwort. Er ging stattdessen zur Schiebetür und zog sie auf.

Ein Schwall kühlerer Duft wehte in den Raum, zudem war es um das Haus herum dunkler geworden, aber es war noch genügend Tageslicht vorhanden, um etwas sehen zu können.

Der Reporter ging ein paar Schritte in den Garten hinein, bevor er sich umdrehte und zum flachen Dach des Bungalows schaute.

Sheila wartete auf ihn. Ihr Gesicht war angespannt, ihre blonden Haare zerwühlt, weil sie oft mit den Fingern durch sie gefahren war. Sie sah, dass Bill ihr beruhigend zuwinkte, bevor er zu ihr kam und die Tür wieder schloss.

»Hast du was gesehen?«

Bill nickte. »Ja, sie sind leider noch da. Über dem Dach ziehen sie ihre Kreise.«

Sheila atmete schwer aus. »Was bedeutet das?«

»Sie beobachten uns.«

»Das denke ich auch«, murmelte sie. »Wahrscheinschlich sollen sie dafür sorgen, dass wir das Haus nicht verlassen. Und wenn, dann werden sie Kontakt mit ihrem Boss aufnehmen, mit dem, der die schrecklichen Tiere befehligt.«

Da widersprach der Reporter nicht. Er redete nur davon, dass sie im Haus relativ sicher waren, denn irgendwelche Scheiben einzuschlagen, das schafften die Tiere nicht.

Er sah, dass sich Sheilas Bedrückung immer mehr verstärkte. Deshalb legte er beide Hände gegen ihre Wangen und schaute ihr tief in die Augen.

»Wir schaffen es, Sheila, wir schaffen es. Denn wir haben es immer geschafft.«

»Klar.« Sie zog die Nase hoch. »Es ist eben unser Schicksal, das weiß ich auch.«

Bill hatte seine Frau einfach trösten müssen. Jetzt verließ er das große Wohnzimmer und ging in die Diele, die sich hinter der Tür anschloss. Auf dem Monitor sah er nichts, der würde erst in zwei Tagen wieder in Ordnung sein, aber es gab auch ein Fenster nahe der Eingangstür, und durch das schaute er.

Vor ihm lag der Vorgarten. Nicht nur er, denn er sah, wie ein Rover auf das Grundstück fuhr und zum Haus hoch rollte.

»Sheila!«

»Was ist?«, rief sie zurück.

»Da kommt John, und hoffentlich hat er auch Johnny mitgebracht …«

***

Jetzt konnte auch Johnny wieder lächeln, trotz seines angeschlagenen Knies.

»Bist du froh?«

»Ha, sieht man das nicht? Und es ist mir auch egal, ob die Fledermäuse über dem Haus lauern.«

»Gute Einstellung.«

Wir fuhren die letzten Meter und hatte den Platz vor der Garage noch nicht erreicht, wo ich immer meinen Wagen abstellte, als die Haustür aufgerissen wurde und beide Conollys ins Freie traten. Der Motor war kaum verstummt, da standen sie schon neben dem Rover und öffneten die Türen.

Bill tat dies an meiner Seite. »Ihr habt es also überstanden, John?«

»Mehr oder weniger.«

Er wollte noch etwas fragen, als er Sheilas Ruf hörte. »Johnny, was ist mit deinem Knie?«

»Ziemlich lädiert.«

»Und wie kam das?«

»Ach, Mum, das ist eine längere Geschichte. Hilf mir lieber auf die Beine.«

»Klar, komm.«

Auch Bill hielt nichts mehr bei mir. Er lief auf die andere Seite, und ich konnte aussteigen.

Beide kümmerten sich um ihren Sohn, der den Rover verlassen hatte, versuchte, sich aufrecht hinzustellen, was jedoch nicht klappte. So musste er von seinen Eltern gestützt werden.

»Hoffentlich ist nichts gebrochen«, sagte Sheila besorgt.

»Nein, glaube ich nicht. Das war auch nur ein Sturz auf den Boden. Ich erzähle dir später alles.«

»Ja, schon gut.«

Ich ließ die Conollys vorgehen, denn ich wollte noch ein paar Augenblicke im Garten bleiben und mich umschauen. Die Fledermäuse hatte ich über dem Dach gesehen, aber im Moment waren sie nicht mehr da.

Dass sie sich zurückgezogen hatten oder weggeflogen waren, daran glaubte ich nicht. Hier lief etwas ab, in dessen Choreografie sie die Hauptrolle spielten.

Sheila und Johnny waren bereits im Haus verschwunden. Bill wartete vor der Tür auf mich.

Ich schaute in sein Gesicht und nickte. »Es ist alles noch mal glatt gegangen.«

»Okay. Was ist denn passiert?«

Im Augenblick geschah nichts. Wir hatten die nötige Ruhe. So klärte ich Bill in wenigen Sätzen auf, und ich sah auch, dass er etwas blasser wurde, als es um Johnny ging und er erfuhr, wie knapp es für seinen Sohn gewesen war.

»Der hat eiskalt draufgehalten – oder?«

Ich hob die Schultern. »Ja, so sah es aus.«

Nach einem letzten Rundblick ging ich vor Bill ins Haus. »Ich weiß leider noch immer nicht, wer die Fäden zieht.«

»Aber ich.«

»Und?«

Bill schloss die Tür. »Jetzt bin ich mir sicher. Der Mann heißt Brad Ellis. Er fühlte sich von mir düpiert, weil ich ihn habe abblitzen lassen. Ich sollte mit ihm nach Mexiko und dort die weißen Vampire suchen. Das habe ich abgelehnt. Ich hatte einfach keinen Bock darauf, mich durch den Regenwald von Yucatán zu schlagen, und an die weißen Vampire habe ich sowieso nicht richtig geglaubt.«

»Jetzt aber schon.«

»Klar. Nur habe ich nicht damit gerechnet, dass es sich um Fledermäuse handelt. Ich bin davon ausgegangen, dass es Wesen mit menschlichen Körpern sind, die eben eine weiße Haut haben. Aber das ist leider nicht so.«

»Ja, Bill, ja«, murmelte ich gedankenverloren. »Ich frage mich allerdings, wie er es geschafft hat, diese Wesen über eine so große Strecke zu transportieren. Das ist mir ein Rätsel. Unsichtbar können sie sich ja nicht machen.«

»Frag mich nicht, John, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls sind sie hier und müssen vernichtet werden.«

»Da steht uns ein hartes Stück Arbeit bevor. Keiner von uns weiß, wie viele dieser Fledermäuse er mit über den großen Teich gebracht hat.«

»Klar, das ist ein Problem.«

Wir schwiegen und hörten deshalb die Stimmen aus einem anderen Teil des Hauses. Dort sprachen Sheila und Johnny. Was sie sagten, war nicht zu verstehen, und so gingen wir hin.

Johnny saß auf der Bettkante. Sheila kniete vor ihm. Er hatte sein verletztes Bein ausgestreckt, und seine Mutter war damit beschäftigt, das Knie mit einem Verband zu umwickeln, wobei sie noch eine kühlende Salbe auf der Haut verteilt hatte.

Sie sah uns und meinte: »Das Knie ist richtig heiß geworden.«

Bill strich über ihr Haar und fragte Johnny: »Wie geht es dir, Junge? Alles überstanden?«

»Ja.«

»War hart genug – oder?«

Johnny überlegte einen Moment, bevor er sagte: »Weißt du was, Dad, obwohl ich so nahe an diesen Wagen herangekommen bin, habe ich nicht sehen können, wer ihn fuhr. Es lag an den dunklen Scheiben. Aber es kann sein, dass sein Auto mit Fledermäusen gefüllt ist. Irgendwoher müssen sie ja kommen.« Er verzog für einen Moment die Lippen, weil Sheila den Verband straff gezogen hatte. Mit einer Klammer sorgte sie für den nötigen Halt.

»Das wissen wir noch nicht«, gab ich zu. »Ich denke jedoch, dass wir es herausfinden werden.«

»Wäre natürlich super.«

»So, mein Lieber«, sagte Sheila, »dann leg dich jetzt hin und halte das Bein gerade. Morgen lassen wir einen Arzt kommen, der sich deine Verletzung genauer anschaut.«

»Das wird schon wieder.«

»Trotzdem.«

»Und was ist mit den Fledermäusen?«

Diesmal sagte Bill etwas. »Damit hast du nichts mehr zu tun. Das werden wir allein regeln.«

»Vielleicht kann ich ja zuschauen.«

»Das denke ich kaum.«

Sheila fragte, was sie ihm zu trinken und zu essen bringen sollte. Bill und ich verließen das Zimmer, das mit vielen Erinnerungen an die Wölfin Nadine Berger verbunden war.

Die Dämmerung hatte das Land im Griff. Sie hatte sich auch über dem Haus und dem Garten der Conollys ausgebreitet, sodass alles in einer grauen Soße verschwamm.

Jenseits des Hauses bewegte sich nichts. Da huschte keine Schwalbe durch das Grau. Dass jemand wie Brad Ellis aufgeben würde, daran glaubte ich nicht, obwohl ich ihn nicht kannte. Er würde uns unter Beobachtung halten, und das wollte ich sehen.

»Ich gehe mal in den Garten.«

»Okay, ich schalte das Licht ein.«

Als ich die Tür öffnete, gingen auch die Lampen an, die in verschiedene Richtungen strahlten und das Wasser des nicht zugedeckten Pools auf der Oberfläche glitzern ließ.

Mich interessierte die Höhe. Dorthin richtete ich meinen Blick, sah auch das Hausdach, schaute zum Teil darüber hinweg und war fast enttäuscht, dass ich keine Fledermaus entdeckte.

Bill war an der Tür stehen geblieben. »Siehst du was?«

»Ja, nur keine Fledermäuse.«

»Weg sind sie bestimmt nicht.«

»Das glaube ich auch.«

Ich wechselte meinen Standort, was auch nichts brachte. Die Wesen hatten sich zurückgezogen. Sie lauerten irgendwo anders und würden erscheinen, wann sie es für richtig hielten.

Als ich wieder auf das Haus zuging, meldete sich im Wohnzimmer das Telefon. Bill stand für einen Moment unbeweglich auf der Stelle, fuhr dann herum und lief ins Zimmer zurück.

Auch ich beeilte mich, weil ich das Gefühl hatte, dabei sein zu müssen, und wissen wollte, wer da angerufen hatte.

Bill hatte sich schon gemeldet und den Lautsprecher angestellt. So hörte ich mit.

Eine für mich fremde Stimme sagte: »Da hat dein Sohn ziemliches Glück gehabt, Bill. Das hatte ich nicht vorgesehen, aber es wird sich ändern.«

»Verdammt, was wollen Sie?«

»Ich habe eine Frage: Wer ist eigentlich der Typ, der sich bei euch im Haus aufhält?«

Bill warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte ihm zu. Und so gab er eine wahrheitsgemäße Antwort.

»Ein Freund.«

»Ach, das hatte ich mir beinahe gedacht. Ich kenne dich ja etwas besser. Ist das dein Kumpel vom Yard?«

»Möglich.«

»Also ja. Dann bestell ihm mal, dass er nicht immer der Sieger sein kann. Besonders nicht bei mir.«

»Ist das alles, was Sie mir sagen wollten, Ellis?«

»Nein, da wäre noch etwas. Nur eine Frage. Bist du bereit für das Finale?«

»Was soll das?«

»Ich an deiner Stelle wäre nicht so locker, Bill. Denk daran, das Finale kommt …«

Es folgte ein schallendes Lachen, dann war die Leitung tot.

Bill ließ das Telefon sinken und stellte es wieder in die Station.

»Du hast alles gehört, John?«

Ich nickte.

»Was sagst du dazu?«

»Meiner Ansicht nach hat er sich sehr überheblich angehört. Ich bin wirklich gespannt, ob er sich das leisten kann. Ich denke auch nicht, dass seine fliegenden Helfer die Scheiben zerschmettern können. Oder?«

»Nein, die sind zu stabil.«

Wir hörten Schritte, und wenig später stand Sheila im Zimmer.

»Habe ich richtig gehört? Hat das Telefon …«

»Hat es«, sagte Bill, »und es war Brad Ellis, der anrief.«

»Was wollte er denn?«

»Das ist ganz einfach. Er wollte uns auf das Finale vorbereiten. Ist doch nett von ihm, oder nicht?«

Sheila wusste nicht, was sie sagen sollte, bis sie fragte: »Und was habt ihr euch ausgedacht? Oder wie habt ihr reagiert?«

Bill warf mir einen Blick zu und sagte: »Gar nicht.«

»Wieso das?«

Der Reporter lächelte. »Wir haben beschlossen, erst mal alles auf uns zukommen zu lassen.«

»Und was?«

»Das müssen wir ihm überlassen.«

Sheila schaute in den dunkel gewordenen Garten, in dem die Lichter strahlten. Es sah aus, als wollte sie Fledermäuse suchen, doch die waren nicht vorhanden.

Sheila meinte, dass wir wohl warten müssten.

»Stimmt«, sagte ich. »Fragt sich nur wo?«

»Was meinst du?«

Ich nickte Bill zu. »Wir können natürlich hier in dem großen Wohnzimmer warten. Ich schlage vor, dass wir uns verteilen. Wäre das in eurem Sinne?«

Sheila hatte nichts dagegen, ihr Mann auch nicht.

Wie zur Bestätigung unserer Worte hörten wir Johnnys Stimme durch das Haus hallen. Er rief so laut, dass wir alles verstanden. »Die Fledermäuse sind wieder da!«

Bill lief aus dem Zimmer. Im Flur rief er: »Und wo hast du sie gesehen?«

»An meinem Fenster.«

Auch Sheila und mich hielt nichts mehr im Zimmer. Bill war bei seinem Sohn, wir hielten uns im Eingangsbereich auf und ich trat ans Fenster, um nach draußen zu schauen.

Im nächsten Augenblick weiteten sich meine Augen, obwohl ich geblendet wurde. Durch das offene Tor war ein Wagen gefahren. Kein kleiner, sondern ein etwas größerer, ein Geländewagen, und der hielt genau auf das Haus zu.

»Bill!«, rief ich.

Meine Stimme musste wohl ziemlich scharf geklungen haben, denn er war schnell da.

»Was ist denn?«

Ich trat zur Seite, sagte aber nichts, sondern ließ ihn selbst schauen. Viel sah er auch nicht, denn die Scheinwerfer strahlten im Fernlicht und blendeten uns.

Bill wusste auch so, wer da kam.

»Das ist er, John. Das ist Brad Ellis …«

***

Uns hatte es wirklich die Sprache verschlagen. Niemand hatte mit einer derartigen Entwicklung rechnen können, und ich fragte mich, wie abgebrüht man sein musste, um so etwas in Szene zu setzen.

Auch Bill war etwas von der Rolle. Er flüsterte: »John, kannst du mir sagen, was der Typ vorhat?«

»Keine Ahnung.«

Er fragte weiter: »Ist der vielleicht lebensmüde?«

»Das glaube ich nicht. Eher raffiniert. Der weiß genau, was er tut. Verlass dich darauf.«

Erst jetzt erloschen die Scheinwerfer. Dann verstummte auch das Geräusch des Motors. Danach passierte erst mal nichts. Sekundenlang warteten wir ab und hörten Sheila hinter uns heftig atmen.

»Ellis ist da!«, flüsterte Bill ihr zu.

»Was?«

»Sieh selbst.« Er trat vom Fenster weg und ließ seine Frau schauen.

Sheila sah, wie Ellis ausstieg, die Tür zuschlug und neben dem Wagen stehen blieb, um auf das Haus zu schauen. Er war recht gut zu erkennen, weil der Schein der Außenleuchte ihn traf.

»Was hat er denn vor?«, flüsterte Sheila uns zu.

»Wenn wir das wüssten.« Bill hatte seinen Platz am Fenster verlassen und stand jetzt vor der Tür.

Ich hatte mir ebenfalls Gedanken gemacht, wie es weitergehen könnte. Dieser Brad Ellis war zunächst auf die Conollys fixiert, und das musste ich ausnutzen.

»Ich tauche mal ab«, sagte ich.

»Und dann?«

Ich winkte Sheila beruhigend zu. »Keine Sorge, ich werde eure Rückendeckung sein.«

Bill war einverstanden. Er gab mir das durch ein Handzeichen zu verstehen.

Ich wollte den Vorteil ausnutzen, dass nicht überall im Haus das Licht brannte, und verschwand in dem Flur, der zu Johnnys Zimmer führte. Auf der Hälfte blieb ich stehen. Es war nicht stockfinster, denn Johnny hatte die Tür zu seinem Zimmer nicht geschlossen, sodass Licht in den Flur floss. Auch hatte er etwas gehört und wollte wissen, was passiert war.

Ich sagte nur: »Er kommt.«

»Ellis?«

»Wer sonst?«

»Und jetzt?«

»Warten wir ab und verhalten uns zunächst mal ruhig. Alles Weitere wird sich ergeben.«

»Klar, John.«

Ich schob mich wieder etwas vor, sodass ich in den Bereich des Eingangs schaute. Es war der Moment, in dem Bill Conolly die Tür öffnete, aber nichts sagte.

Das überließ er Brad Ellis, und der ließ sich auch nicht lange bitten.

»Das Finale steht uns bevor, Bill. Das habe ich dir schon gesagt.«

Der Reporter hatte sich vor der Tür aufgebaut. »Was wollen Sie von uns, Ellis?«

»Warte doch mal ab. Warum bist du so ungeduldig?«

Bill ging keinen Schritt zur Seite und stand ihm weiterhin im Weg. »Ich will eine Antwort haben. Und ich will wissen, wo die Fledermäuse sind.«

»Ach? Vermisst du meine Freunde aus dem Vampir-Dschungel?«

Bill musste lachen. »Vampir-Dschungel?«

»Ja, so habe ich ihn genannt. Sind Fledermäuse denn keine Vampire, Bill?«

»Im Prinzip schon.«

»Genau, mein Lieber. Sie brauchen Blut, und deshalb sind es Vampire. Sogar ganz besondere Artgenossen, denn sie leben in einem Gebiet, das ich bereist habe. Ich hatte dich eingeladen, Bill, aber du hast mir einen Korb gegeben, und das finde ich nicht schön. Nein, ganz und gar nicht. Man versetzt mich nicht, nicht einen Brad Ellis. Hast du das gehört?«

Bill dachte nicht daran, Ellis ins Haus kommen zu lassen. Noch stand der Besucher auf der Schwelle, aber er musste Bills Vorhaben geahnt haben, denn bevor die Tür geschlossen werden konnte, reagierte er.

Der Tritt war kaum zu sehen, so schnell hatte ihn der Besucher ausgeführt. Und Bill hatte keine Chance, auszuweichen. Der Tritt traf ihn in Höhe der Kniekehlen und er verlor das Gleichgewicht.

Sheila war ebenfalls überrascht worden. Sie schrie auf und wollte Bill helfen, aber ein Stoß mit der Hand schleuderte sie zurück, während Bill versuchte, das Gleichgewicht zu halten, was ihm auch gelang. Er konnte nur nicht das Schließen der Haustür verhindern, und Ellis hatte genau das erreicht, was er wollte.

Er war im Haus!

Bill hatte sich wieder gefangen. Noch war er nicht außer Gefecht, das bekam auch ich mit. Ich hatte nicht eingegriffen, weil ich damit rechnete, dass Bill sich verteidigen würde.

Genau das tat er nicht. Er trug keine Waffe bei sich. Es war ein Fehler, dass er sie nicht geholt hatte.

Brad Ellis hatte mich noch nicht entdeckt. Er hatte sich nach dem Eintreten nur rasch umgeschaut und schien mit dem zufrieden zu sein, was er sah.

Mit einem schnellen Schritt war er bei Sheila. Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand und einen Moment später berührte die Spitze Sheilas Nacken.

Selbst ich hörte Bills schweren Atemzug. Er stand unter einem gewaltigen Druck.

Ellis jedoch genoss die Lage. Er lachte leise, dann wandte er sich an Bill.

»Das Messer ist sehr scharf«, sagte er. »Es hat mir sogar im Dschungel neben der Machete gute Dienste geleistet. Du glaubst gar nicht, wie schnell es den Hals deiner Frau durchschneiden wird. Und dann blutet sie aus. Willst du das?«

»Hör auf, Ellis!«

Der Eindringling lachte. »Schon gut, Bill. Ich habe dir nur etwas vor Augen halten wollen. Ich liebe Familien. Du hast auch eine, und ich sehe, dass jemand fehlt. Sag nicht, dass Johnny nicht hier! Es wäre eine Lüge, die ich nicht mag, und deine Frau würde es büßen müssen. Soll er lieber kommen. Die liebe Sheila soll ihn holen. Du kannst dich derweilen ausruhen. Leg dich flach auf den Boden und spreize Arme und Beine.«

Bill hatte den Befehl gehört, doch er glaubte, sich verhört zu haben.

»Was haben Sie vor?«

»Ich will deinen Sohn. Und Sheila wird ihn holen. Nur ihn. Sollte sie zufällig auf dem Weg zu ihm eine Waffe finden, wird das Finale für euch besonders grausam.«

Bill war damit nicht einverstanden, aber Sheila erstickte seinen Protest im Keim.

»Ich werde gehen, Bill.«

»Gut. Aber …«

»Kein Aber, Conolly. Leg dich auf den Bauch. Alles Sonstige kannst du vergessen.«

Der Reporter nickte. Es kochte in ihm. Er fühlte sich gedemütigt, aber ihm blieb keine andere Wahl. Dieser Ellis würde seine Frau eiskalt töten.

Und so sackte Bill in die Knie. Danach schob er seinen Oberkörper nach vorn, streckte die Arme aus und blieb flach auf dem Bauch liegen.

»Sehr gut, mein Freund. Was hätten wir gemeinsam alles durchziehen können, wenn du dich nicht so sperrig gezeigt hättest. Aber das ist nun vorbei.«

Bill flüsterte eine Antwort, und es war gut, dass Ellis sie nicht verstand.

»Du kannst jetzt deinen Sohn holen, Sheila.«

Zwar ging sie einen Schritt vor, was der Mann auch zuließ, dann drehte sie sich um, weil sie in sein Gesicht schauen wollte.

»Ihnen ist schon mal eine Frage gestellt worden, die ich jetzt wiederhole. Wo halten sich die Fledermäuse auf?«

Es folgte ein Lachen. Dann die Antwort. »Sie sind hier!«

Sheila sagte nichts. Das konnte sie nicht begreifen, wollte etwas sagen, aber Ellis schickte sie weg.

»Geh schon! Du wirst sie noch früh genug zu Gesicht bekommen!«

Sheila nickte. Sie warf noch einen Blick auf Bill, dessen Körper zitterte, dann setzte sie sich langsam in Bewegung. Sie musste auf den Flur zugehen, in dem ich stand, alles gehört hatte und auf meine Chance lauerte.

Es hatte mich schon gewundert, dass dieser Brad Ellis nichts über mich gesagt hatte. Wahrscheinlich hielt er mich nicht für wichtig. Das konnte mir nur recht sein.

Ich hatte mich nicht tief im Flur versteckt und hörte Sheilas Schritte.

Einen Moment später bog sie in den Flur ein, wo ich mich an die Wand gepresst hatte.

Sie blieb stehen und starrte mich aus großen Augen an. Ich sah ihr an, dass es ihr nicht gut ging, umfasste ihre Schultern und flüsterte ihr einige Worte ins Ohr.

Dabei merkte ich, dass sich ihr Körper versteifte. Sie schien mit meinem Vorschlag nicht einverstanden zu sein, aber wir hatten keine andere Wahl.

Bevor sie weiterging, nickte ich ihr noch beruhigend zu. Jetzt fühlte ich mich wohler. Da sich Sheila nicht mehr als Geisel in der Nähe befand, hatte ich freie Bahn.

Natürlich hätte ich mit einer Kugel aus dem Hinterhalt alles entscheiden können, aber ich war kein Killer. Hinzu kam, dass es auch noch um die weißen Fledermäuse ging, deren Boss dieser Brad Ellis war. Aber noch immer wusste ich nicht, wo sie sich aufhielten. Auch sie mussten aus der Welt geschafft werden, weil sie eine Gefahr darstellten.

Ich drehte den Kopf und schaute den Flur entlang. Sheila hatte Johnnys Zimmer erreicht. Ich sah noch, dass sie einen Finger auf die Lippen legte, bevor sie die Tür weit öffnete.

Beide würden sich entsprechend verhalten, das wusste ich, denn sie waren Profis. Ich konnte mich wieder um Ellis und Bill Conolly kümmern, und meine Chancen standen gar nicht schlecht.

Bill versuchte, Brad Ellis abzulenken. Den Kopf hatte er etwas angehoben, als er sagte: »Sie schaffen es nicht, Ellis. Da können Sie versuchen, was Sie wollen, aber das packen Sie nicht.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Ellis lachte. »Und warum denkst du so? Weil du meine Freunde nicht siehst, die mich beschützen?« Er fuchtelte mit dem Messer herum. »Da kann ich nur lachen. Du weißt nicht, was ich im Dschungel alles erlebt habe. Wie diese kleinen Vampire zu meinen Freunden geworden sind. Wie sie praktisch auf mich gewartet haben, und dann bin ich von ihnen voll und ganz akzeptiert worden.«

»Das mag ja alles sein«, gab Bill zu. »Ich habe trotzdem damit meine Probleme. Wenn Sie sagen, dass sie hier sind, dann muss ich blind sein. Sorry, aber das sehe ich so.«

Ellis kicherte. Es hörte sich an, als hätte er den Verstand verloren. »Du musst dich nur noch etwas gedulden, Bill. Es wird sich alles aufklären, wenn deine Familie hier ist. Schließlich sollen auch deine Frau und dein Sohn das Finale erleben.«

Er trat neben den Reporter und es sah so aus, als wollte er sich bücken und ihn mit dem Messer attackieren, doch er überlegte es sich anders.

»He, wo bleiben die beiden?«, fragte er.

»Sie werden kommen«, erwiderte Bill kratzig.

»Nein, sie hätten schon längst hier sein müssen. Ja, das hätten sie.« Er trat Bill in die Seite. »Sollten sie durch ein Fenster geflohen sein, wäre das für dich fatal. Dann bringe ich dich um und kümmere mich danach um deine Familie.«

»Sie werden kommen. Johnny kann nicht so schnell gehen. Er ist am Knie verletzt.«

Ellis schüttelte den Kopf. »Nein, das akzeptiere ich nicht. Es ist bereits zu viel Zeit vergangen. Ich gebe dir noch genau fünf Sekunden. Du kannst sie rufen. Wenn sie keine Antwort geben, werde ich dich erstechen.«

»Okay«, sagte Bill keuchend, »ich habe verstanden. Es ist alles gut, bitte.«

»Dann ruf sie!«

Bill Conolly wusste ja, dass ich mich noch im Haus aufhielt, und ich hatte jedes Wort verstanden. Die Beretta lag in meiner rechten Hand. Ich machte mich bereit, einzugreifen, hörte Bills Ruf nach Sheila und Johnny, schaute kurz zurück, sah Sheila in der offenen Tür stehen und winkte ihr zu.

Dann ging ich vor.

Und zwar so laut, dass Ellis etwas hörte, mich aber noch nicht zu Gesicht bekam. So konnte ich ihn vielleicht beruhigen. Dieses Gefühl hielt höchstens zwei Sekunden an, denn dann trat ich aus dem Dunkel des Flurs heraus ins Licht und sagte mit gut hörbarer Stimme:

»Sie haben einen aus der Familie vergessen, Ellis. Nämlich mich!«

***

Es war zwar nicht der berühmte Bombeneinschlag, den Brad Ellis erlebte, aber weit war es davon nicht entfernt. Er hatte meine Worte verstanden. Er stand auf dem Fleck, hatte sich aber umgedreht, kümmerte sich nicht mehr um Bill, sondern schaute mich an, bevor er sich dann einen Schritt weit von dem Reporter löste.

Ich zielte mit der Waffe auf ihn und nickte, als ich sagte: »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, Mr Ellis. Das sollte Ihnen doch klar sein – oder?«

Er schwieg. Aber die Gegend um seinen Mund herum bewegte sich. Er kaute, ohne etwas zu essen. In den Augen hatte sich ein kalter Glanz ausgebreitet, doch Angst sah ich nicht bei ihm. Noch war er sich sicher.

»Ja«, sagte er und nickte. »Ich hatte dich leider nicht ernst genommen.«

»Das war ein Fehler.«

»Mag sein, aber noch habe ich nicht verloren.«

»Ich sehe das anders.«

Er kicherte. »Das musst du auch, aber du kennst mich nicht. Du weißt nicht, wer ich wirklich bin.«

Das traf zu. Ich hielt mich mit einer weiteren Bemerkung zurück, weil ich sah, dass Bill sich hinter dem Mann aufrichtete, ohne dass dieser etwas hörte.

Bill Conolly zögerte nicht länger. Er legte seine Hände zusammen, riss die Arme hoch und schlug zu. Mit voller Wucht traf er den Nacken des Mannes, der völlig unvorbereitet erwischt wurde, nach vorn kippte, noch einen Schritt taumelte und dann hinfiel. Er lag so auf dem Boden, wie Bill zuvor gelegen hatte.

Der eilte sofort zu ihm und nahm das Messer an sich. Er hielt es mir entgegen.

»Das ist es wohl gewesen. Danke, John.«

»Schon gut.« Ich dachte darüber nach, ob dieser Mann wirklich so leicht zu besiegen gewesen war. Das konnte ich fast nicht glauben, obwohl er bewusstlos am Boden lag.

Obwohl Sheila und Johnny nicht in der Nähe waren, mussten sie bemerkt haben, dass sich hier etwas zu unseren Gunsten verändert hatte. Beide hatten den Flur hinter sich gelassen und waren an seinem Ende stehen geblieben. Johnny stützte sich an der Wand ab.

»Dann habt ihr es geschafft?«, fragte Sheila leise.

So jedenfalls sah es aus. Nur war ich mir nicht so sicher. Es gab noch immer die Fledermäuse, und ich wurde den Gedanken daran nicht los. Bill möglicherweise auch nicht, aber er ging nicht darauf ein, sondern trat zu seiner Familie.

»Der wird uns keinen Ärger mehr machen. John hat genau im richtigen Moment eingegriffen.«

Sheila dachte an die fliegenden Blutsauger. »Was ist denn mit den weißen Fledermäusen? Wisst ihr, wo sie sind? Sie können doch nicht vom Erdboden verschwunden sein.«

Bill hob die Schultern. »Im Prinzip hast du recht«, gab er zu, »aber wir wissen nichts. Wir haben nichts gesehen und können nur hoffen, das sie …«

Ein Lachen unterbrach ihn. Es hatte alles anderes als nett geklungen. Brad Ellis hatte sich gemeldet. Wahrscheinlich war er doch nicht bewusstlos gewesen und hatte uns nur etwas vorgespielt. Jetzt fand er sogar die Kraft, sich aufzurichten. Er winkelte die Arme an und drückte sich in die Höhe.

Als er kniete, fing er wieder an zu lachen und flüsterte: »Jetzt seid ihr platt, wie?«

»Was soll das?«, fuhr ich ihn an.

Er lachte breit. »Glaubt ihr denn, dass ich so einfach zu besiegen bin, ihr Narren? Nein, nicht ich. Nein, nicht ein Mensch, der die Härte des Dschungels überlebt hat und dort etwas fand, was einfach ungeheuerlich ist. Weiße Vampire. Weiße Fledermäuse. Und sie wollen Blut. Aber nicht das Blut der Tiere, sondern das der Menschen. Und das ist bis heute so geblieben.«

»Sonst noch was?«, fragte Bill.

»Ja, ja!« Mit einer ruckartigen Bewegung stemmte er sich hoch und blieb vor uns stehen.

Nein, er sah nicht wie ein Verlierer aus. Irgendetwas kam da noch nach.

Ich hatte meinen Platz ebenfalls gewechselt und stand jetzt vor ihm, um ihn im Auge zu behalten.

Es waren vor allen Dingen die Augen, die mich interessierten. So blickte kein Mensch, der sich aufgegeben hatte. Er war noch nicht geschlagen.

Auch die Conollys spürten, dass etwas in der Luft lag. Sie konnten es nur nicht herausfinden, ebenso wenig wie ich.

Es war still geworden. Nichts bewegte sich flatternd um den Bungalow herum oder kratzte an den Scheiben.

»Gut«, sagte Brad Ellis, »ich will euch nicht länger im Unklaren lassen. Ihr habt wissen wollen, wo sich die weißen Fledermäuse befinden. Ich kann euch die Wahrheit sagen. Sie sind hier! Ja, hier, denn ich habe sie mitgebracht.«

Das war uns neu. Auch überraschend. Bill stöhnte auf. Er wollte etwas sagen, aber Brad Ellis kam ihm zuvor.

»Sie sind hier. Sie sind bei mir. Nein, das stimmt nicht!« Er lachte noch mal scharf auf. »Sie sind sogar in mir. Das Wunder ist geschehen, und ihr dürft es sehen …«

Er hatte das letzte Wort noch nicht richtig ausgesprochen, da riss er seinen Mund weit auf, und im nächsten Augenblick drangen sie wie ein heller Strom aus der Öffnung hervor …

***

Auch für uns gibt es immer wieder Momente, in denen die Überraschung einen erstarren ließ. Die Szene, die wir hier sahen, gehörte dazu, und keiner von uns reagierte. Jeder saugte nur das Bild in sich auf, das wir sahen.

Da stand ein Mann vor uns, aus dessen Mund die weißen Fledermäuse flatterten und sich sofort im Haus verteilten. Es ging alles sehr schnell. Wir kamen mit dem Zählen nicht nach. Innerhalb kürzester Zeit war eine zweistellige Zahl aus seinem Mund gedrungen. Sie verteilten sich. Wie hörten das Flattern ihrer Schwingen und wussten, dass wir ihre Ziele waren.

Und noch immer strömten sie hervor. Sie waren überall, sie griffen an, und wir mussten uns gegen sie wehren. Wir versuchten es mit Schlägen. So hielt ich mir einige vom Leib. Bill fasste das Messer, das er Ellis abgenommen hatte. Er hatte sich vor seine Frau und seinen Sohn gestellt. Dabei bewegte er seinen rechten Arm hektisch und versuchte, so viele Fledermäuse wie möglich zu treffen.

Einige Male gelang es ihm, aber es waren zu viele, die immer wieder angriffen.

Auch mich. Vor meinen Augen schwirrten sie herum, wollten mich ablenken, damit diejenigen, die hinter mir lauerten, angreifen konnten, und auch die kleinen Bestien, die über meinem Kopf flatterten und sich fallen ließen.

Ich stand nie still, schlug um mich, drehte mich im Kreis und versuchte alles Mögliche, um ihren Bissen zu entgehen.

Ganz schaffte ich das nicht, aber es gelang keinem Tier, sich an mir festzuklammern.

Die Umgebung war erfüllt von diesen flatternden Gestalten, die immer wieder Angriffe starteten. Einige von ihnen hatten wir erwischt und zerquetschen oder zertreten können, aber es waren zu viele.

Und Ellis hatte seinen Spaß. Er kam mir vor wie ein Dirigent. Wenn sich meine Sicht mal für einen Moment besserte, dann sah ich ihn auf der Stelle tanzen. Er wollte Bill Conolly am Boden sehen. Er steckte voller Hass, der so stark war, dass er alles vergaß und auf ihn zulief.

Bill kämpfte. Sheila versuchte ebenfalls, die Flatterwesen abzuwehren, und auch Johnny wehrte sich. Er hatte sich dabei auf den Boden gesetzt und schlug dort um sich.

Immer wieder huschten die weißen Gestalten auf mich zu und suchten freie Stellen, wo sie ihre Bisse ansetzen konnten. Besonders im Nacken versuchten sie es, und ich dachte daran, mich zum Ausgang durchzuschlagen und sie nach draußen zu locken, wo ich mehr Bewegungsfreiheit hatte.

Bevor ich den Plan in die Tat umsetzen konnte, fiel mir etwas anderes auf. Natürlich wurde Brad Ellis nicht angegriffen. Seine Freunde wichen sogar vor ihm zurück, und so hatte er freie Bahn, die er auch nutzte. Er hatte sich Bill Conolly als Ziel ausgesucht, den er wahnsinnig hassen musste.

Er schrie seinen Namen.

»Conolly, ich mach dich fertig! Du hast mich sitzen gelassen! Du hast mich nicht ernst genommen! Jetzt wirst du sehen, was du davon hast, du Hundesohn!«

Er war nicht mehr zu halten. Ich konnte Bill nicht helfen, denn ich bekam keine Gelegenheit, auf Ellis zu schießen. Die weißen, flatternden Tiere hingen vor seinem Gesicht wie ein Vorhang, sodass ich nur schemenhaft etwas erkannte.

Ich sah, dass sich Ellis auf meinen Freund stürzte. Beide prallten zusammen. Sie landeten am Boden – und ich hörte Brad Ellis wild schreien, dann lachen – und plötzlich gurgeln.

Danach hatte ich das Empfinden, als hätte Suko aus dem Hintergrund eingegriffen und die Zeit für fünf Sekunden angehalten. Die Hektik der weißen Fledermäuse verschwand. Es war zu sehen, dass ihnen plötzlich die Kraft fehlte. Zwar bewegten sie noch ihre Schwingen, doch es war ihnen nicht mehr möglich, sich in der Luft zu halten. Der Reihe nach fielen sie zu Boden, wobei sie zwar ihre Flügel bewegten, diese aber ihre Kraft verloren hatten.

Sie blieben dort liegen. Bald schon bildeten sie einen zuckenden Teppich, aber auch dieses Zucken hörte auf.

Ich schaute nach vorn. Dort, wo der Flur in die Diele mündete, stand Sheila leichenblass an der Wand. Johnny hatte seinen Platz am Boden auch nicht verlassen, aber beide lebten.

Und Bill?

Ich sah ihn nicht in seiner ganzen Größe. Er lag auf dem Rücken. Brad Ellis war auf ihn gefallen.

Ellis rührte sich nicht mehr.

Und nur einer atmete stöhnend. Das war Bill Conolly, der keuchend sagte: »Hilf mir mal, Ellis zur Seite zu rollen, John …«

Im nächsten Moment war ich schon bei ihm. Ich packte zu und rollte Brad Ellis von Bill weg, und erst dann sah ich das Blut, das aus einer tiefen Wunde aus Ellis’ Körper floss und auch Bill benetzt hatte. Nur war er nicht getroffen worden. Ellis war bei seinem Angriff in seiner irren Wut in das Messer gesprungen, das Bill in der Hand gehalten hatte.

Brad Ellis hatte den Stich nicht überlebt. Wir alle starrten in das Gesicht eines Toten.

Allmählich gelang es auch uns, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Jetzt wussten wir auch, weshalb die Fledermäuse ihre Attacken gestoppt und ihr Leben verloren hatten.

Mit dem Tod ihres Mentors war die Verbindung zu ihm gerissen. Das hatten sie nicht überstanden …

***

Es fiel uns schwer, das Geschehen in Worte zu kleiden. Keiner von uns wusste, wie es zu der Verbindung zwischen einem Menschen und den weißen Fledermäusen gekommen war.

Bill sagte mit leiser Stimme: »Das will ich auch nicht erfahren. Es soll ein Geheimnis des Dschungels bleiben. Ich habe keine Lust, auf Ellis Spuren zu wandeln.«

Da hatte er mir aus der Seele gesprochen. Jedenfalls waren wir froh, so gut weggekommen zu sein. Allerdings nicht ohne Kratzer. Das sahen wir wenig später, als wir in den Spiegel schauten.

Ich stand in einer Gästetoilette, schaute mich an und sah, dass es mich am Hals und auch im Gesicht erwischt hatte. Die Bisse waren nicht tief.

Ich hatte es geschafft, die Angreifer immer wieder rasch zu vertreiben.

Das Gleiche galt für Sheila und Johnny, wobei sich Sheila als Krankenschwester betätigte und Salbe verteilte.

Bill sprach mich an, als ich die Gästetoilette verließ. »Ich wollte ihn nicht töten, John, aber es ging alles so schnell. Er fiel genau in das Messer.«

»Macht dir jemand einen Vorwurf?«

Er nickte. »Doch, ich. Man steckt es nicht so einfach weg, einen Menschen getötet zu haben.«

»Das kann ich nachvollziehen. Mach dir sonst keine Gedanken. Ich werde das alles regeln.«

»Und ich bin heilfroh, dass ich damals nicht mit nach Mexiko geflogen bin.«

»Das kann ich mir denken. Dann hätte es zwei Menschen gegeben, die den Fledermäusen als Wirtskörper gedient hätten.«

Ich ging wieder in die Diele und schaute auf das, was zurückgeblieben war.

Auf dem Boden breitet sich ein Teppich aus toten Fledermauskörpern aus. Wie ein böses Andenken lag der tote Brad Ellis dazwischen.

Er hatte sich als Held gefühlt, als jemand, der etwas völlig Neues in die Welt hatte bringen wollen, und er hatte nicht daran gedacht, dass auch Helden sterblich sind …
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